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Die Religion allein hatte alles wieder in Ord
nung bringen konnen. Die gantze Pflicht eines
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2 Zuwietracht iſt der Untergang

Chriſten grundet ſich auf die Liebe. Wie gluck—
lich waren die Menſchen, wann ſie dieſe edelſte
unter allen Neigungen ben ſich herrſchen lieſen.
Allein eben dieſe Religion, die uns lehret, wie
wir in Eintracht und Friede mit einander leben
ſollen, muß zugleich die unſchuldige Urſach ab
geben uns einander zu haſſen und zu verfolgen.
Es iſt unbegreinich, wie Creaturen, welche
GOtt mit Verſtand und Sinnen begabet, ſo
weit von dem wahren Ziel ihrer Gluckſeligkeit
abweichen konnen.

Wie! wir zancken noch mit einander um Be
griffe, da wir wiſſen was wir thun ſollen? Wir
haſſen deßwegen unſern Nechſten, weil er nicht
ſo dencken kan oder will, wie wir? Wir ſind
nicht mit ihm zu frieden, wann er gleich Treu
und Zuſage halt, GOtt furchtet und recht thut
ſondern er ſoll auch keine andre Bilder und Mey
nungen im Kopf haben als wir? Warum be
gehren wir nicht auch von ihm, daß er ſo at
ſtaltet ſeyn, ſo ausſehn und ſo gehen ſoll
wie wir?

Ja ſagt ihr: es gilt hier um den Glauben
um die wahre Religion, um die Seligkeit. Jht
habt recht; Allein wer ſeyd ihr die ihr andern
ſolche zu lehren euch unterwindet? Warum
ſollen andre euch mehr Beyfall geben, als ihr
ihnen? Jhr ſagt weil ihr recht habt und die
Warheit lehret. Allein konnt ihr euch nicht
ſo wohl irren als andere Menſchen auch? Wer

ent



eines Staats. 3

entſcheidet euch? Wer hat recht unter euch?
Der Pabſt, die Concilien, eure Superinten
denten, eure Magiſters und Geiſtlichen? Es
giebt feine Leute unter ihnen; ſie ſind aber auch
Menſchen und eben ſo wohl den Irrthumern
als andre unterworffen? Wer beweiſet die Rich
tigkeit eurer Satze? Der weltliche Arm, Macht,
Anſehn, Gewalt, Eiſen, Stahl, Strang,
Feuer, Galleren? Dieſes ſind ſchlechte Bewei—
ſe vor dem Richter-Stuhl der Warheit? Der
Leib laßt ſich wohl zwingen, aber der Geiſt be
halt ſeine Freyheit auch mitten unter den Ket—
ten und Banden. Warum macht ihr euch
dann ſo viel vergebliche Muhe? Warum ſtoret
ihr durch euren unzeitigen Religions-Eifer,
die gemeine Ruhe und Eintracht, da ihr da—
mit doch euren Zweck nicht erhalten konnet?

Soll man aber, werdet ihr fragen, die Leute
glauben laſſen was ſie wollen? Keineswegs.
Lehret, unterweiſet, bittet, ermahnet und be—
weiſet die Wahrheit eurer Lehre, daß ſie aus
GOtt ſey, durch einen gottlichen Wandel,
durch eure Liebe, durch eure Aufrichtigkeit, durch
eure Unſchuld und durch eure Weisheit. Jch
bin euch gut dafur, ihr werdet damit mehr Leu
te bekehren und zur Erkenntnis des Evangelii
bringen, als wenn ihr alle Dragoner und
Scharffrichter in der gantzen Welt aufbiethet,
und durch dieſelbe die allerfeinſte Schluſſe aus
eurer Logic unterſtutzen laſſet.

Andere Leute haben eben ſo wohl Vernunfft
wie
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wie ihr. Wie wenn ſie nun die Macht in
Handen hatten und euch mit gleichen Argumen
ten nach ihrer Art bekehren wolten? Seyd alſo
nicht ſo thorigt und erweiſet das andern was
ihr ſelbſt nicht wolt das man euch thun ſoll.
Vielleicht ſind die Begriffe welche andre von
gottlichen Dingen haben noch beſſer gegrundet,
als die eurigen. Wollet ihr klug ſeyn, ſo laſſet
euch weiſen; ehret und ſuchet die Wahrheit wo
ihr ſie findet, und bildet euch nicht ein, allen
Witz allein zu haben: Wiſſet ihr es aber wohl
daß andre irren und von der wahren Erkennt
nis gotclicher Dinge abweichen, ſo habt Mit—
leiden mit ihnen, und ſuchet mit Sanfftmuth
und Liebe, zu uberzeugen, daß euer Glaube
beſſer ſey.

Es iſt ein anders, wenn der Jrrglaube bey
einem Volck ſo weit gehet, daß er die nothigſte
und naturlichſte Begriffe von der gottlichen All
macht, Weisheit und Vorſehung niederriſſet/
mithin, wie Epicurus, die Gottheit, in Anſe
hung uinſrer, gantz unnutzlich macht. Solche
Menſchen ſoll man in keine burgerliche Geſell
ſchafft mit aufnehmen; Denn wie konnen ſie
ehrliche Leute ſein, da ſie nicht glauben daß

GOtt aerecht und ein Vergelter des Guten
und Boſen ſey? Wie konnen ſie das Gute
lieben, und das Voſe meiden, da ihnen bey
des gleichguitig ſein muß, indem ſie, bey dem
einen ſo wohl als bey dem andern, blos auf ih
ren gegenwaärtigen Nutzen ſehen, und ſich wei

ter um nichts bekummern.
Ein
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eines Staats. 5
Eine gantz andere Beſchaffenheit aber hat es

mit ·ſolchen Leuten, die mit uns denſelben GOtt
und denſelben Heyland bekennen, und nur in
einigen Lehr-Satzen und Kirchen-Gebrauchen
von uns unterſchieden ſind. Es iſt leider unter
unſern Lehrern der verderbliche Hochmuth einge—
riſſen, daß immer einer mehr Wiſſenſchafften
und Einſichten haben will als der andere. Kei—
ner will dem andern nachgeben, noch denſelben
in ſeinen Gaben uber ſich erkennen: dieſer Hoch—
muth, welcher den Eigenſinn und die Eiferſucht
hervor bringt, nahret die geiſtliche Zanckſucht
noch immer; und dieſe allein iſt genug in der
Kirche und in dem gemeinen Weſen alles zu
verwirren. Man kan alſo hier nicht beſſer thun,
als wenn man ſich untereinander chriſtlich und
vernunfftig duldet, und den Geiſtlichen ihr Ge—
zancke unterſagt. Wo aber der Clerus herrſcht,
da ſind dergleichen Rathſchlage vergebens.

Man will zwar behaupten, daß die Dul—
dung von allerhand Religionen einem Staat
vielerley Unruhe und Gefahr zuzoge; Allein ich
kan ſolches nicht finden. Engelland und Hol—
land befinden ſich dabey gantz wohl. Jch ſehe
auch nicht, was es dem teutſchen Reich ſchadet,
daß darinn drey herrſchende Kuchen, nebſt al—
lerhand anderen Religionen ſich finden: ſo lang
die Geiſtliche Ruhe haben, iſt nichts dabey zu
befurchten. Es ware freylich beſſer, es wäre
nur emerley Gottesdienſt in einem Land, weil
dadurch vielem Gezanck und Mißverſtandnis
konte vorgebquet werden. Da aber ſolches

A3 nicht



6 Zwietracht iſt der Untergang
nicht iſt, und gleichwohl wir unſern Nachſten
ſchuldig ſind bey allen ſeinen Schwachheiten und
Irrthumern mit Liebe und Freundlichkeit zu er
tragen; auch es die gemeine Wohlfahrt erfor
dert, daß eine ſolche allgemeine Verträglichkeit
in der menſchlichen Geſcllſchafft gehandhabet
werde; ſo muſſen wir die verſchiedene Secten
und Glaubensweiſen, als eine Unvollkommen
heit unſeres Zuſtandes in der Welt betrachten
und dieſem Gebrechen ſo viel Mittel und Rath
ſchlage entgegen ſetzen, als es die Ruhe und
der Wohlſtand eines Staats leiden kan.

Die vernunfftige Heiden haben es ſelbſt un
ter ſich nicht anders gehalten; ein jedes Volck/
ja eine jede Stadt hatte bey ihnen ihre eigene
Gottheiten, die ſie ihrer Art nach bderehrcten.
Die einzige Egypter waren, als die groſte Ab
goötter, daruber am eifferſuchtigſten und haßten
die Juden, weil ſie die Thiere aſen, welche ſie als
Gottheiten verehrten. Sonſten hielten es alle
Volcker fur eine Leutſeligkeit denen Fremden
die bey ihnen ihre Handlung trieben, oder ſich
niederlaſſen wollten, ihre eigene Tempel und
Gottesdienſte zu verſtatten. Ja, die Griechen
nahmen nicht allein die Fremden, ſondern auch

ihre Gotter auf.

Wie vielmehr ſollten die Chriſten ſich unter
einander dieſe Leutſeligkeit bezeigen, da ſie den
einzigen wahren GOTT erkennen, einerley
Bucher, nemlich diejenige der Heil. Schrifft
zum Grund ihres Glaubens legen, und nur uber

gewiſ
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eines Staats. 7
gewiſſe KirchenGebrauche und Auslegungen
einiger Schrifftſtellen nicht einig ſind. Hatte
man hier nicht die ſchonſte Gelegenheit von der
Welt ſich zuſammen auf die einzige Lehre des
Evangelii mit einander zu vergleichen, und
an der Ausbeſſerung der Sitten zu arbeiten,
worauf die Wohlfahrt des gemeinen Weſens
und groſten theils auch, wenn wir den Glau—
ben voraus ſetzen, die ſelige Unſterblichkeit be—
ruhet; Denn es heißt ihre Wercke folgen ihnen
nach. Jn dem Grund der Sitten-Lehre ſind
wir alle eins, alſo leidet die Obrigkeit in An—
ſehung ihres richterlichen Amts, keine Verwir
rung: Sie kan das Gute belohnen und das
Boſe ſtrafen, ohne weitere Betrachtung der
beſondern Lehr-Satzen die einer jeden Kirchen

eigen ſind.

Fraget nicht, ob beyde proteſtirende Religi—
ons-Verwandte ſich einander gerne aufnehmen
und ein Theil dem andern ſeinen freyen Got—
tesdienſt nach ſeiner Art verſtatten ſoll? Dieſe
Frage macht den Proteſtirenden wenig Ehre.
Woruber diſputiren ſie noch mitander? Jch
verſtehe es nicht. Sie haben nicht allein einerley
Bibel, ſondern auch ſo gar einerley Uberſetzung
derſelben: ſie ſind alſo im Grund vollig mitein
ander einig, und wollen es doch nicht ſeyn. Wie
ſollten ſie dann noch mehr mit einander einig
ſeyn, als es eine jede von ihren Kirchen mit ſich
ſelber iſt? Zancken dann nicht allenthalben die

Geiſtlichen mit einander? Bringt ihre ſcharff—
ſinnige Gelehrſamkeit nicht taglich neue Fragen

A4 auf



ß Zwietracht iſt der Untergang
auf die Bahn? Sagt nicht ſelbſt der Luthera-
ner: er hielt es in gewiſſen Stucken mit den
Reformirten? Sagt nicht der Reformirte ein
gleiches von dem Lutheraner? Wenn man alſo
die Sache genau betrachtet, ſo hat es bey der Er
offnung eines jeden Glaubens-Bekantnus das
Anſehen, daß der Lutheraner öffters ſelbſt Re
formirt, und der Reformirte Lutheriſch geſinnet
iſt. Worinn ſoll dann endlich die Vereini—
gung eigentlich beſtehen? Jn einer Sache wo
rinn ſie niemahls beſtanden hat und niemahls
beſtehen wird; Nemlich daß ein Menſch ſo
dencken ſolte wie der andere; Dieſe Vereinigung
iſt nicht moglich, ſo lang die Menſchen unter
ſich verſchiedene Geſchopffe ausmachen, deren
jedes von einem beſondern Geiſt regieret, und
von einem eignen Geblut belebet wird. Wie
alle Geſchopffe in dem Reich der Natur von
einander unterſchieden ſind, dergeſtalt, daß ſich
ſo gar auch keine Blume nicht leicht finden wird/
die der andern vollkommen ahnlich ſiehet; ſo ver
halt ſichs auch mit der Beſchaffenheit des menſch
lichen Verſtandes.

Die auſſerliche Kirche iſt bez den meiſten
nichts anders, als eine Uniform, an welcher
man die Soldaten erkennet, von welchem Re
giment ſie ſind. Die wenigſten haben die
Grunde derſelben zu unterſuchen vorgenommen,
und unter dieſen ſind nur einige ſehr wenige im
Stand ſolches zu thun. Die meiſten wurden
mit eben ſo wenig Ueberlegung, und mit einem
gleich groſen Eifer ſich eben ſo gut zu jener als

zu
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zu dieſer Kirche halten, wann ſie darinn erzogen
und gebohren waren. Man ſiehet fromme
Leute unter allen Hauffen und Secten. Unter
allen aber ſiehet mun noch mehr Boſe.

IJch ſage nicht, daß es einem deßwegen gleich
gultig ſein muſte, von dieſer oder jener Kirche

zu ſeyn. Ein vernunfftiger Menſch wehlet al—
lezeit das Beſte; allein, wanu er ſiehet daß ſei—
ne Wahl nichts entſcheidet, ſondern nur neue
Trennungen und Verwirrungen verurſachet, ſo

J

halt er ſich ſtill und uberlaſſet dem der alles re
gieret, die Sachen in dieſer Welt einzurichten,
wie er es gut findet. Weiter nimmt er ſich
nichts heraus. Seine Rathſchlage ſind Rath
ſchlage des Friedens. Er iſt ein Glied der all—
gemeinen Chriſtlichen Kirchen, ohne jedoch den—
jenigen auſſerlichen Gottesdienſt zu verachten,
welchem ein Glaubiger mit Andacht beywohnen ĩ
kan und welcher zur Erhaltung guter Ordnung J

und zur Unterweiſung der Unwiſſenden im ge— J

meinen Weſen nothig iſt. Sonſt weis er wo 1
der rechte wahre Tempel iſt, worinnen GOtt
im Geiſt und in der Wahrheit will angebethetſein. Hier ohne Heucheley from 9

ne Aergerniß andachtig ſein. Wolte er ſeine 4
Andacht biß dahin verſchieben, biß er eine Gemeinde fande, worinnen alle Glieder in ihren J

1Meynungen und Lehr-Satzen mit einander uber
einſtimmig waren, ſo wurde er darauf verge—
bens warten. Gehen wir nicht alle in die Kir—
che ohne zu fragen, oder zu wiſſen, ob diejeni—
gen, ſo neben uns zu ſitzen kommen, auch
mit uns einerley Meynung haben? und doch

A ver



10 Zwietracht iſt der Untergang
vereinigen wir zuſammen unſere Stimmen und
unſere Andacht in einem Geſang, in einem Ge
bet, in einer Ceremonie. Dieſes beweiſet deut
lich, daß man zuſammen in einerley Kirche ge
hen und einerley GOttes-Dienſt pflegen kan,
ohne daß es ausgemacht iſt, ob wir auch alle
einerley Erkentnis und Einſichten in geiſtlichen
Dingen haben. Wolte man erſtlich von einem
jeden fordern, daß er ſolche kund machen mog
te, bevor man mit ihm einerley Andacht pflegte:
Wie viel beſondere Glaubens-Bekenntnüuſſe
wurden nicht daheraus kommen? Lvie vielerley
Kirchen wurden da muſſen gebauet werden?

Sind die Dinge, woruber man ſtreitet/
Glaubens-Artickel, die ein jeder wiſſen muß:
der da verlangt ſeelig zu werden, ſo muſſen ſie
klar und deutlich ſeyn; waren ſie dieſes, ſo
wurde man nicht daruber ſtreiten. Sind ſie es
nicht, ſo iſt es eine Thorheit ſie darzu zu ma
chen: und noch mehr als argerlich, deswegen
den Frieden und die Eintracht unter den Chri—
ſten zu ſtohren. Dinge die zur Seligkeit zu
wiſſen nothig ſeyn, muſſen die Eigenſchaft ha
ben, daß ſie auch von Einfaltigen und ſchwa
chen Menſchen, die weder gelehrt noch ſcharf
ſinnig ſind, konnen angenommen und geglau
bet werden. Die Dinge aber, woruber wir
diſputiren, ſind meiſtens unbegreifliche Geheim
niſſe, welche auch die Einſicht der ſcharfſten
Geiſter fliehen. Geſetzt aber ſie verſtunden ſol—
che vermittelſt eben derſelbigen Kunſt mit wel
cher ſie daruber ſo gelehrt diſputiren: Hutten ſie

darum



eines Staats. 11
darum mehr Recht zum Himmelreich als dieje—
nige Kinder von denen der Heyland ſagt: Laſ—
ſet ſie zu mir kommen dann ſolchen iſt
das Reich Gottes? Marc. 10, v. 14. Die
ſes unterſtehet ſich niemand zu behaupten. Der
Heyland liebt ſo gar vorzuglich die kindiſche
Einfalt. Er ſagt denen hochſtudirten Man—
nern, denen Schrifftgelehrten und Phariſäern,
freh unter die Augen; Es ſey denn daß ihr
umkehret und werdet wie die Kinder ſo
werdet ihr nicht in das Reich GOttes
kommen. Matth. 18, v. 2. Was mogen
doch dieſe Kinder fur einen Catechiſmus geler—
net haben? Was wogen ſie doch fur Begriffe
von des HErrn Nachtmahl, von der Gnaden—
Wahl und von andern dergleichen hohen Lehr—
Satzen mehr gehabt haben? Begriffe, die alle
Scharfſinnigkeit unſerer witzigen Geiſter langſt
abgenutzt haben. Begriffe, die den Pobel em
poren, weil er immer davon ſo vieles horet und
doch ſo wenig verſtehet. Die gantze Theologie
dieſer Kinder beſtund in ihrer Unſchuld: ſie lieb
ten den Heyland und konten weder heucheln
noch ſich verſtellen. Sehet dieſes geſfiel dem

HErrn.
Jſt es nicht genug daß wir uns beyde fur

evangeliſch ausgeben? Worzu ſollen dann die
ſectiriſche Nahmen, lutheriſch, zwingliſch, pau—
liſch, kephiſch, apolliſch u. ſ.w.“ Warum gehen
wir nicht zuſammen in eine Kirche, um denjeni—

gen Heiland zu verehren, der unſer Friedens—
Furſt worden iſt? Was hindert uns noch an

dieſer



12 Zwietracht iſt der Untergang
dieſer Vereinigung? Erkennen wir ihn nicht
beyderſeits dafur? Ja, aber wir ſind uber ge
wiſſe Ceremonien, uber gewiſſe Auslegungen
und Wort-Bedeutungen der H. Schrift nicht
einig. Jſt dieſes auch der Muhe werth? O
wunderbarer Eigenſinn! oder vielmehr ungluck—

ſeliger Hochmut, da jeder hier fur ſeine Mey
nungen ficht und das Evangelium ſelbſt vergiſſet,
welches eine Verkundigung des Friedens iſt.

Unterdeſſen, ſo lang es unſern Geiſtlichen,
zu unſerer Zuchtigung, noch von dem HErrn
zugelaſſen wird, uns durch ihre Streit-Fragen
zu verwirren, und eine ſo unglucklichen Zwie—
ſpalt zu nahren, ſo iſt wohl an keine ſolche Frie
densKirche zu gedencken, wie wir davon den
Vorſchlag, zum Misfallen einiger Eiferer der
alten Satzungen bekant gemacht haben. Doch
da im Gegentheil auch Leute von groſer Einſicht,/
und ſelbſt der Wahrheit befliſſene Geiſtlichen mit
uns gleiche Meynungen fuhren, ſo ſtehet noch
immer uns die Hofnung offen, daß es Lander
geben werden, worin die Chriſten noch zuſam
men in eine Heerde und unter einen Hirten kom
men werden. Joh. 10, 16. Und ſo viel von
den Urſachen der Zwietracht in Anſehuung der

Religion.

II.

Die zweyte Urſach der Zwietracht und Unei
nigkeit im gemeinen Weſen, iſt die elende Ver
waltung der Gerechtigkeit, und die erbarmliche

Art
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Art Proceß zu fuhren. Man ſolte nicht glau—ben wie viel Hader, Feindſchaft und Unemig—

keit in der menſchlichen Geſeliſchaft durch unnſer
gantz verkehrtes Juſtitz. Weſen geheget und fort—
gepflantzet werde; zumahl, wann ſich dic Miß—
verſtandniſſe und Streitigkeiten, zwiſchen den
vornehmſten Familien, ja gar zwiſchen der
Obrigkrit und der Burgerſchaſt, wie es oſrers
in den Republicken geſchiehet, auſſern. Die—
ſes ſetzt nie kein gutes Geblut, und der
gantze Staat muß ofters darunter leiden wenn
zwey gehaſſige Partheyen, im Regiment gegen
einander ſtoſſen und eine der andern alles zuwider

thut.
Zwey hohe Hofe* haben ſchon wircklich, die

weitlauftige und naärriſche Gerichts-Ordnungen
in ihren Ländern abzuſchaffen angefangen. Sie
haben gefunden, daß es ſo unvernunftig als
ſchadlich ſey, die Gerechtigkeit nicht nach ihrer
ſelbſt beywohnenden Eigenſchaft, ſondern nach
allerhand ſcltſamen Formen, die kein Menſch
als die Nation der Juriſten verſtehet, zu ver—
walten. So bald eine Sache nicht in dieie
Formen paſſen und einflieſſen will, ſo bleibt ſto
unendſcheidlich: Der Haß und die Verbitterung
der ſtreitenden Theilen waähret to lang als der Pro
ceß, und die Leute ruiniren nch ofters einander
mehr aus Eifer und Bosheit ſich zu ſchaden,
als um den Proceß zu gewinnen. Dieſes kan

nichts

»NRemlich der Konigl. Preußiſche und der Konigl.

Daniſche«.



14 Zwietracht iſt der Untergang
nichts anders, als eine groſe Zerruttung im
gemeinen Weſen nach ſich ziehen. Man konte
eine eigene Hiſtorie von denen ungluckſeligen
Begebenheiten ſolcher Familien ſchreiben, die
durch die verderbliche Wiſſenſchaft der heilloſen
Juriſtrey die traurigſte Schickſale erlebet haben.
Ein ehrlicher Mann kan, ohne Grauſen und
Entſetzen, die Betrugereyen und Rancke, die
bey den Gerichten im Schwang zu gehen pfle—
gen, nicht anſehen. Er ſiehet, daß dieſes Un—
heil oft gantze Häuſer ſturtzet, und die Wuth
unter den anſehnlichſten Leuten entzundet. Er
fiehet, daß der gemeine Mann daruber verdirbt
und die Reichen ſelbſt arm werden. Er ſie
het, daß ein Proceß nicht viel beſſer als eine
wirckliche Lungenſucht oder Auszehrung iſt, die
ſich nieht eyender als mit dem Leben endet. Er
ſiehet, daß man der heiligen Themis zu Ehren
die Gerechtigkeit ſelbſt aufopfert, und daß man

aus blinden Eifer fur die Ordnung und Geſetze
alle Unordnungen und allen Frevel befordert.
Wie kan da Liebe, Freundſchaft und Friede
unter den Burgern wohnen?

Dencket nicht, o ihr Burger! daß eure
Gluckſeligkeit und euer Wohlſtand einen ſichern
Grund habe, ſo lang unter euch noch dieZwierracht

und die Wuth der Proceſſe raſet. Glaubet mir,
nein, glaubet der Erfahrung. Jhr habt keine
ſchadlichere Leute unter euch als die gelehrte Zan
eker, die euch anweiſen, wie ihr nach der Kunſt
uber die Religion und uber das Recht mit ein
ander diſputiren ſollt.

Wie
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Wie aber iſt dieſem Uebel zu ſteuren?

Wer kan die Menſchen andern, die gleich—
ſam von Natur zur Ungerechtigkeit und
zum Hadern ſcheinen gebohren zu ſeyn?
Es iſt wahr: Es hält ſchwer einem ſolchen Uebel
abzuhelfen, das ſeine Wurtzel in uns ſelber hat.
Es iſt gewiß, daß unſere Gerichts-Formen und
die Art, die Proceſſe weitlauftig hinaus zu ſpie
len, dieſes Uebel ungemein fortpflantzet. Das
ſicherſte iſt alſo, dieſelbe, wie es bereits an ein
und andern Orten geſchehen iſt, vollig abzu—
ſchaffen, und den kurtzſten und naturlichſten
Weg einzuſchlagen, um die vorfallende Strei—
tigkeiten auszumachen. Ein deutliches geſchrie—
benes Recht entſcheidet die Falle, wo uber mein
und dein geſtritten wird. Sind aber die Sa—
chen zu verwickelt, und die im Geſetz-Buch
enthaltene Worte nicht hinlanglich, einem jeden
das ſeine zuzuſprechen; ſo iſt der beſte Weg die
ſer, man wehle ſich einige redliche und Rechtsverſtandige Manner, welche die Sache durch J
einen billigen Vergleich ſchlichten. Hat aber ja J

der eine oder der andere Theil Luſt ſeine Sache
Jdürch alle mogliche Gange der weitlauftigen

Juſtitz durchzuhadern, ſo muß man, wann
noch keine Verbeſſerung in den Juſtitz-Hofen
iſt vorgenommen worden, ſeine Seele in Ge
dult faſſen, und es als eine Art des Unglucks
betrachten, dem wir in dieſer Welt bey al—
lerhand Vorfallen unterworfen ſind. Nur
muß ein ehrlicher Mann ſich dabey in Acht neh
men, daß er ſich von den Netzen die ihm die
Advocaten zu ſtellen wiſſen, nicht fangen laſſen.
Er muß behutſam bey der Frage bleiben, nichts

hinzu,
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hinzu, nichts davon thun, weder ſchimpſen
noch ſchelten, noch ausſchweifen, und im ubri—
gen die Sache dem Ausſpruch des Richters uber

laſſen.

Sehet, ſo iſt das Verhalten eines ehrlichen
Mannes in Anſehung ſeiner Privat-Handel.
Weit ſchlimmer und gefahrlicher aber ſind die
jenige Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den Bur-
gern und der Regierung ſich ereignen, und dar
uber im teutſchen Reich der Kayſer, die Stande
und die beyde hohe Reichs-Gerichte erkennen.
Ein jeder guter Burger iſt hier verbunden, den
Frieden und die Einigkeit in dem gemeinen
Weſen, ſo viel an ihm iſt, zu erhalten und zu
befordern, und dieſes ſowohl in Anſehung an
drer, als ſeiner eignen Angelegenheiten. Alles
was zu weitlauftigkeiten, Zwietracht, Tren
nungen und Feindſchaften, es ſey zwiſchen Nach

barn, Fremden, Verwandten, oder Burgern
und Obrigkeiten kan Anlas geben, das muß
er nicht allein zu vermeiden, ſondern auch aleich
bey den erſten Ausbruchen zu hemmen trachten.

Er iſt verbunden, bey allen ſich ereignenden
Zanckereyen, bey gwelchen er zugegen iſt, oder
etwas zu ſagen hat, weislich ins Mittel zu tre
ten, und die aufwallende in Zorn und Eifer
ausbrechende Gemuther, ſo viel als moglich iſt,/

zu beſanftigen. Er muß nicht, wie es viele thun,
noch Oel insFeuer gieſen, und ſolches dadurch noch

mehr entzuunden. Lauft man doch hinzu wann
des Nachbarn Haus brennet, und hilft das
Feuer loſchen: Warum ſolte man dieſes nicht

auch
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auch in ſolchen Fallen thun, welche Zanck und
Uneinigkeit ſtiften und dem gemeinen Weſen
noch mehr Gefahr drohen, zumal, wann die
abſcheuliche Zungendreicher und Rabuliſten dar—
zu kommen und die Fiammen der Zwietracht
erſtlich recht aufblaſen.

Der Friede bringet das gemeine Weſen
empor, und die Eintracht iſt das Heil der Bur
ger. Sowohl Athen als Rom konten von kei—
nen auswendigen Feinden uberwunden werden;
beyde aber wurden durch einheimiſche Zwiſtig—
keiten zu Boden geſturtzet. Denen Hollandern
durfte es bey ihren dermahligen Umſtanden viel—
leicht auch nicht beſſer ergehen, wann ſich nicht
bald noch ein Schutz-Engel zu ihrer Rettung zei
get. Sie haben ſich mit gutem Grund den bekanten
Wahlſpruch bey ihrer Vereinigung erwehlet:
Concordia res parvæ creſcunt, diſcordia maximæ
dilabuntur. Der erſte Satz hat bisher bey ih
nen nachdrucklich eingetroffen; nun ſtehen ſie in
voller Gefahr auch den letzten durch einen trau

rigen Beweis zu bekraftigen. Der weiſe So
lon jetzte alles daran, ſeinem Vaterland die
Freyheit zu erhalten. Seine Grosmuth, mit
welchem er die ihm angebotene hochſte Gewalt
ausſchlug, ſchutzte dem ungeacht das Volck
nicht gegen einem Piſiſtratus, der ſich der in
nerlichen Unruh und Misverſtandnis zu bedie—
nen wuſte, um ſich auf den Thron zu ſchwin-—
gen. Der romiſche Cato brachte es mit ſeinem
Eifer fur die Republic nicht weiter. Die
Herrſchſucht ſtieg mit dem Ceſar auf den Thron

B und
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und die Freyheit mit dem Cato ins Grab—
Drey unruhige und regierſuchtige Menſchen wa
ren allein genug die groſte Republic in der Welt

zum Fall zu bringen.

Die Zwietracht iſt alſo dasjenige Uebel ſo al
len Republicken den Untergang drohet. Wie
kan man aber dieſem Uebel beſſer und glucklicher

vorbeugen, als wenn man demſelben in ſeinem
erſten Fortgange alle Nahrung zu benehmen
ſucht. Die Aertzte ſagen, wann die Urſachen der
Kranckheiten gehoben wurden, ſo kam die Ge
ſundheit von ſich ſelbſten wieder. Allein, man
muß in ſolchen Kranckheiten, die den Staats—
Corper anfallen, nicht allein die Urſachen klug
lich aus dem Weg raumen, ſondern auch die
kraftigſte Mittel gebrauchen, das Uebel ſelbſt
wenn es ſchon uberhand genommen hat, zu zer
theilen und abzufuhren, ſonſt iſt das Verder
ben vor der Thure.

Was iſt aber hier fur ein Mittel zu gebrau
chen, wann in einem Staat die Burger gegen
die Regierung, und die Regierung gegen die
Burger ſtreiten? Wie, wann das Haupt mit den
Gliedern uneins iſt, und dieſe ſich wider das
Haupt emporen? Wie, wann ein Magiſtrat, an

ſtatt die gemeine Wohlfarth zu beſorgen, nur
auf ſeinen eigenen Nutzen bedacht iſt, und ſeine
Hauſer auf Unkoſten der Burger erhebet? oder,
wann die Burger bey allen Gelegenheiten ſich
trotzig und widerſpanſtig erzeigen, und mit
Aufruhr und Emporung drohen? Wie, wenn

beha
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deydes die Regierung, als die Burger ſelbſt,
unter einander uneins ſind, und ein Theil da,
der andere dort hinaus will, und nichts als un—
geſtumme Wetter von alen Seiten aufziehn?

Hier iſt, wie man zu reden pflegt, guter
Rath theuer: Einige Reichs-Stände ſuchen
bey ſolchen innerlichen Unruhen Troſt,
und Hulfe, bey den hohen Reichs-Gerichten:
Allein, dieſe konnen ihnen nicht helfen, wann
ſie ſich nicht wollen helfen laſſen; und wolten ſie
dieſes, ſo durften ſie ſo weit nicht gehn. Beyde
Theile fuhren ihre Sachen auf gemeine Koſten:
Der Staat verlieret allzeit, es mag der eine
oder der andre Theil gewinnen. Warum ſuchet
man alſo fur ein nahes und einheimiſches Uebel
eine ſo weit entfernte und fremde Hulfe? Giebt
es dann keine ehrliche und rechſchaffene Leute in
einem folchen Staat? Giebt es darin keine

ehrwurdige Greiſen und wahre Patrioten, die
eine langwierige Erfahrung klug, und die Klug—
heit. fahig gemacht hat, dergleichen innerliche

legen? Warum wehlet man ſie in dergleichen
Fallen nicht zu Friedens-Richtern? Jſt einer
darzu nicht genug, ſo nehme man zwey, doch
die dritte Zahl iſt vollkommen: ſo hat ein jeder
Theil ſeinen Beyſtand, und der dritte kan zwi
ſchen beyden mitteln, ſchlichten und richten.

Man dencke aber nicht, daß man dergleichen
wackere Manner um den Lohn dingen, und ihnen
hohe Diaten Gelder reichen muſſe, bis ſie die Sa

B2 chen
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chen ausgemacht haben. O nein! man wurde
ſie damit beſchimpfen. Die Ehre dem Vater—
land zu dienen iſt allzuedelmuthig und allzuerha
ben, als daß ſie mit dem Werth des Geldes
konte vergolten werden. Ein ſolcher Fridens—
Richter muß ein Mann ſeyn den kein Eigennutz
blenden und keine Beſoldung aufmuntern muß,
das gemeine Beſte zu beſorgen. Diejenige
die einem Staat nur der Beſoldung wegen die
nen, ſind kene wahre Patrioten, ſondern nur
Bediente und Amtleute, deren man in allen
Standen nothig hat. Ein Friedens-Richter
muß keine andere Abſichten, als die gemeine
Wohlfarth haben. Es iſt zwar keine Noth
wendigkeit, daß er ein vornehmer und reicher
Mann ſey; doch iſt es beſſer, wann er auch Stand
und Vermogen beſitzet, weil er durch ſein An
ſehn denen Sachen deſto mehr Gewicht giebt.

Ja wird mancher ſagen, dieſer Vorſchlag
ware wohl gut: wie ſollen aber die ſtreitende
Theile mit einander ſich dahin vergleichen, dieſt
oder jene zu Schieds oder Friedens-Richter in
gemeinen Streitigkeiten anzunehmen. Da im
mer ein Theil an dem einen dieſes an dem an
dern jenes wird auszuſetzen finden. Da wird
es einem ſolchen Mann bald an nothiger Ein
ſicht, bald an Wiſſenſchaft, bald an Erfah—
rung, bald an einer unpartheviſchen Redlichkeit,
bald an einer ſonſt guten Eigenſchaft rehlen.

Allein, bekennet nur, wo man ſolche Ein
wurfe macht, da will man ſich nicht rathen noch

helfen
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helfen laſſen; denn man ſage mir doch, wo
iſt ein Richter, an welchem man nicht etwas
wird auszuſetzen finden? und gleichwohl ſchlep—
pet man mit groſem Praſt und Eifer und
nicht weniger barer Muntze ſeine Klagen vor
deſſen Richter-Stuhl. Man bedienet ſich da—
bey einer Art Leute, die alle Rancke und alle
Scharfſinnigkeit gebrauchen, die Sachen, wor—
uber geſtritten wird, noch mehr zu verwirren.
Man belohnet ihren Witz mit ſchwerer Hand.
Man bewaundert ihre Geſchicklichkeit, und be—
kennet an dem letzten Othem-Zug ſeines Lebens,
daß es viele Kunſt gebrauchet hat, die Sachen

ſo weit zu bringen.

Verruchte Wiſſenſchaften! Wer hat euch
zum Verderben der menſchlichen Geſellſchaft er—
funden? Komnt laſſet uns lieber zu jenem ver—
nunftigen Dorff-Schultheiſen gehen: ſeine graue
Haare haben ihn ehrwurdig aemacht: er hat
manchen RechtStreit ohne Ädvocaten, ohne
Schriftwechſel, und ohne comwunicetur ent—
ſchieden:  Die Natur hat ihn gelehrt, und ſein
lana verwaltetes Amt erfahren gemacht. Er
verſtehet kein Wort von unſerm kauderwelſchen
latein, aber er weis was recht und was unrecht
iſt. Er kennet die Kunſte und Verſtellungen
der artigen Leute nicht, womit ſie ſich einander
betrugen und hinter das Licht fuhren. Er ſpricht
wie ers denckt, und denckt wie er es empfindet.
Horet, wie bindig er ſchlieſet. Jſt es moglich?
Der Mann hat nicht ſtudiret, und iſt doch
gleichwohl ein ſo groſer Rechtsgelehrter!

B J Arme
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Arme Menſchen.! Warum ſuchen wir doch
ſo weit ein zweifelhaftes und ſchier nimmer aus

gemachtes Recht? Soolten wir unter ſo viel
hundert tauſend Menſchen die zuſammen einen

Staat ausmachen, nicht noch einige ſolche
Dorff-Schultheiſen antrefen? Laſſet uns doch
ein wenig nachſuchen, und ſollten wir gleich des
Diongenis Laterne darzu gebrauchen muſſen.
Denn vielleicht werden wir auch in den Win
ckeln ſuchen muſſen. Traurige Umſtande! die
uns zu ſolcher Nothwendigkeit bringen. Wa—
ren wir gewohnt, die Wahrheit und die Tu—
gend hoher zu ſchatzen, ſo durften wir ſolche
nicht ſuchen.

III.

Die dritte Urſach des Verfalls der Republi
cken iſt der Hochmuth. Dieſer ſtohret am mei
ſten die Eintracht und den Frieden im gemeinen
Weſen. Ja man darff ihn hier als die Haupt
Quelle alles Verderbens anmercken,weil er
die Gemuther der Menſchen nicht nur unter ſich
ſelbſt entzweyet, ſondern auch die ſtarckſten
und anſehnlichſte Glieder eines Staats beſtan
dig anreitzet, ſich uber ihre Mitburger zu erhe

dben, wo nicht gar, vermog der Aemter, die ſie
an ſich zu bringen wiſſen, ſolche zu unterdru

„cken. Der Hochmuth und der Eigennutz,
denn eines iſt bey dem andern, hat in al
len Staaten die Tyranney empor gebracht und
die Freyheit niedergeriſſen. Wo es alſo einer
Republic noch um die Erhaltung dieſes ihres

theuren
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theuren und unſchatzbaren Kleinods zu thun iſt,
da muß ſie vor allen Dingen darauf bedacht ſeyn,
allem demjenigen vorzubeugen, was den Hoch
muth ihrer Burger zu ſehr aufſchwellen und
Nahrung geben kan. Dahingegen muß man
ihnen die wahre, Ehre, welche in der Liebe des
Vaterlandes und in der Redlichkeit patriotiſcher
Geeſinnungen beſtehet, recht beyzubringen ſuchen.
Dieſe Liebe des Vaterlands muß man inſonder
heit denenjenigen Gemuthern entgegen ſtel—
len, welche die Natur mit beſondern Gaben
und groſen Eigenſchafften vor andern ausge—
zeichnet hat. Sehet hier den wahren Helden—
muth! Sehetuhier das Exempel der vortreffli—
chen Manner, welche Griechenland und das
alte Rom bewundert, und deren herrliche Tha—
ten ihr Gedachtnis bey der Nachwelt unſterb
lich macht. Sehet hier die ſchonſte Reitzungen
zur Hoheit. Hier ſtehet dem geringſten Bur—
ger ſo wohl der Weg zur Ehre offen, als dem
groſten Monarchen. Denn was adelt mehr als
die Tugend, und was erhohet den Menſchen
mehr als die Weisheit und Grosmuth Wer
hat noch je das Gluck eines Tyrannen beneidet?
Wer hat noch je eines Verräthers und Unter—
tretters der vaterlandiſchen Freyheit mit Ruhm

gedacht?

Man darf nur die Groſen unter einander in
allerhand Mißverſtandniſſe verwickeln, den Po
bel aufwiegeln, und das Kriegs-Heer auf ſeine
Seite bringen, ſo iſt der Zeit-Blick vorhanden
um das gemeine Weſen zu ſturtzen, und die

B4 hochſte
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hoöchſte Gewalt an ſich zu bringen. Geld zwingt
alles, der Pobel weiß von keinen andern Ver
nunfft-Schluſſfen. Wirfft man Geld unter

ihn aus, ſo ſchreiet er aus einer vollſtimmigen
Kehle das Vivat: kommt die Religion mit ins
Spiel, ſo ſteht der Machtige, der ſie beſchu
tzet, und die Kirche fur einen Mann: dieſe hat
allzeit den Pobel auf ihrer Seite. Hier muß
alles ſchweigen. Hier gelten weder gute Rath
ſchläge, noch Patrioten, noch Freunde, noch
andre Umſtande. So bald hat einer nicht durch
ihre Hulffe das Heft in Handen, ſo vereinigen
ſich Soldaten, Edelleute, Hof-Schrantzen,Rathe, Amtleute, Diener und alles was von
ihm einen Vortheil zu gewarten hat, ihn zu
bereden, Land und Leut gehorten ſein, er kon
te damit machen was er wollte.

Allein was gewinnt der Hochmuthige dadurch
als daß er nicht allein ſeine Mitburger, ſondern
ſich ſelbſt ungluckich macht: Sein Leben iſt
voller Unruh, und Gefahr: man ehret, man
liebet ihn nicht; man furchtet ihn nur. Wer
ſich aber vor der gantzen Welt furchten macht,
der hat auch die gantze Welt zum Feind und
muß ſich alſo noch mehr vor andern furchten.
Seine gezwungene Unterthanen haben nur einen
Feind an ihm, er aber hat ſie alle zu ſeinen Fein
den. Darum muß er ſich ſchier immer einſper
ren und bewachen laſſen. Und wann er nur ei
nen Spatzier-Ritt wagen will, ſo muſſen wohl
hundert gewaffnete Manner ihn bealeiten. Aa,
er iſt nicht einmal fur ſeinen Kochen, Pfaffen,

und
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und Kebs-Weibern ſicher. So bald er ſie nur von
weitem mit einer Ungnade bedrohet, ſo iſt ſchon

ſein Leben in Gefahr.

Jſt es alſo wohl der Muhe werth, die groſte
Schande ein Tyrann zu ſeyn, ſo theuer zu er—
kauffen; da der groſte Ruhm eines Menſchen
Freundes, eines Patrioten, eines Beſchutzer
des Vaterlandes, weit weniger zu ſtehen komt
Die Ehre haftet auf unſern Thaten: ſie laſſen

beyde ſich nicht trennen. Die Bosheit kan Lu—
gen, erdencken wie ſie will, allein die Unſchuld
verantwortet ſich ſo gar auch wann ſir ſchwei—
get. Es iſt bey ihr ein untrennbarer Zuſam
menhang aufrichtiger und tugenhafter Handlun
gen, die um ſo viel weniger Verdacht erwecken
konnen, weil ſie eine edle Einfalt begleitet, die
niemahls ſich verſtellen, oder einen falſchen
Schein annehmen kan.

Sehet hier diejenige wahre Ehre, worzu ein
jeder redlicher Burger gelungen kan. Eine Eh
re, die ſo weit uber ale Cronen und Thronen;Herrlichkeiten Majeſtaten J
iſt, als die Weißheit und die Tugend uber die
Zufalligkeiten eines blinden Glucks und uber die
Mepynungen des Pobels. gj.

Weil aber gleichwohl die Menſchen durch
den falſchen Glantz der auſſerlichen Hoheit und
den prachtigen Schimmer der Hofe noch immer
verblendet werden. Der Hochmuith auch mei—
ſtentheils mehr durch ſinnliche Dinge gereitzet,

B als
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als der Verſtand durch vernunfftige Schluſſe
geruhret wird; So iſt es durchaus nothig
daß man in einer Republic allen dieſen falſchen
Glantz und Pracht, ſamt aller auſſerlichen ge
zwungenen Hoheit ſorgfaltigſt vermeide, und
mit einem ſtrengen Eiffer auf gute Sitten und
Ordnungen halte, beſonders aber allen Aus—
ſchweiffungen des Hochmuths beyzeiten vorbeu
ge. Man darff nur die Geſchichten Leſen, to
wird man allenthalben finden, daß der Pracht
und der Hochmuth der Verfall aller freien
Staaten geweſen ſey. Der auſſerliche Schein
pflegt die Sinnen und die Gemuther der Men
ſchen all zu hurtig einzunehmen. Die Ver—
nunft hat all zu ſchwache Waffen ſich dargegen

zu verthaidigen.

Der Pobel, der um des geringſten Nutzens
willen, den er bey einem Reichen ſuchet, den
ſelben mit den groſten Titeln und Verehrungen
uberhaufft, bringt ihm ſelbſt dadurch die Mey
nung von einer Vortrefflichkeit bey, die er nicht
hat. Er duncket ſich alſo in ſeinem Hertzen ſchoon
viel beſſer zu ſein, als andre von ſeinen Mitbur
gern; Nicht allein, weil er reich iſt, ſonderrt
auch weil er geehret wird. Der Ehr-Geitz
wachſet mit ſeinem Glucke: er thut ſich noch im
mer mehr und mehr hervor, alles geſchiehet bey

A.ihm mit einem ſtoltzen Geprange: er kleidet ſi
in Gold und Silber, in Sammet und
Senyden: Er hat Bediente, Kutſchen, Pfer
de, Libereyen: Er fuhret Titel, Wappen,
Ahnen-Tafeln. Jhr Gnaden hinten. Jhr

Gnaden
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Gnaden vornen. Der groſe Herr iſt ſchon
wircklich da: Das burgerliche Weſen iſt ver—
ſchwunden: Fragt ihn üm das Ceremoniel bey
Hof: Er weis es genau, und beobachtet es
auf eben den Fus. Es muß alles nach Hofe
riechen, ſchmecken, gehen, hupfen, ſchnarchen
und Wind machen. Er ſelbſt iſt kein Burger
mehr:; Nein, er iſt ein Freyherr, und noch et—

was druber. In ſeinem Haus iſt eine Hof—
haltung: da findet man Hofmeiſter, Seereta—

rien, Cammer-Diener, Cammer-Jungfern,
kurtz, einen groſen Herrn. Bringet nun den—
ſelben auch in die Regierung; Macht ihn zum
Rathsherrn, zum Burgermeiſter, zum Preſi—
denten, ſo werdet ihr bald ſehn wie alles. was
bey ihm etwas zu ſuchen hat, ſich vor ihm als
einer gnadigen Excellenz unterthanigſt beuget,
ſchmieget und bucket; nicht anders, als ob er
wircklich ein regierender Furſt war. Man
weis wohl, daß er es nicht iſt: Allein, gebt
acht, wie viel er ſich darauf zu gut thut. Wie
viel er ſich heraus nimt, und was er ſich vor
andern erlaubt, bald wird er ſich einbilden, ſein
Stand ſetze ihn uber alles, und die Ordnungen
und Geeſetze ſeyen nur fur die gemeinen Leute.
Er befielet und uberlaßt ſeinen Mitburgern,
als Unterthanen, die Ehre des Gehoriams.
Sein Anſehen, ſeine Macht, ſeine Gewalt
nimt taglich zu, nachdem er die Geſchicklichkeit
beſitzet, ſich einen Anhang zu machen, und an—
dere Vornehmen mit ſich und ſeinem Haus
zu verbinden. Er theilet die vornehmſte und

beſte Aemter unter ſich und die Seinigen aus.

Er
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Er erhebet, er bereichert ſich noch immer mehr
und mehr auf Unkoſten des gemeinen Weſens.
Er bemeiſtert ſich der ofentlichen Gefallee Er
ziehet Landereyen und Guter zu ſich, die
zum gemeinen Weſen gehoren. Er laſſet ſich
groſe und prachtige Titel geben, um dadurch
bey dem Volck ſich deſto mehr Ehrfurcht und
Unterthäanigkeit zu erwerben. Sehet, ſo wer
den die Tyrannen, und ſo zeuget der Hochmuth
in den Repuhlicken ihre eigene Untertreter.

So lang die Schweitzer auf ihre alte Satzun
oen und Gebrauche halten, ſo lang hat ihre
Freyheit keine Noth. Eine fremde Macht kan
ihnen nicht ſchaden, und die einheimiſche ver
huten ſie durch ihr burgermäſiges Weſen.
Jhr Adel mag immerhin Adel ſeyn, ſo lang er
ſich vor andern ehrlichen Leuten nichts weiter
heraus nimt, als daß er ſeine Ahnen rechnet
und dadurch ſich zu edlen und grosmuthigen
Thaten aufmuntert, ſo lang iſt er eine Zierde/
ja gar eine Stutze des Staats; Allein, ſo
bald er ſich mehr als andre Burger zu ſeyn
beduncket; ſo wird er befehlen wollen. Dieſes
zu verhindern iſt die Gleichheit der Standes-Rech
te nothig. Der Hochmuth iſt gar zu ein narriſch
Ding in der Welt. Er giebet denen Creatu
ren, die er belebet, zugleich eine ſolche Einbil—
dung von ihrer Vortreflichkeit, daß ſie ſich
ſchier alles erlauben.

Ein Cavalier, den fechszehen Ahnen beſchwe
ren, kan ſo leicht nicht zu einer niedertrachtigen

Auffuh
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Auffuhrung ſich bequemen. Er muß zum we—
nigſten doch ein gallonirtes Kleid und einen Li—
bereyDiener haben. Er muß zum wemaſten
ſolches ſeiner Vorfahren wegen thun. Dieſe
haben ihm darzu oöfters wenig, oder gar keine
Mittel hinterlaſſen; er muß ſich mit der Ehre
begnugen, aus einem ſo vortreflichen Blut ent—
ſproſſen zu ſeyn. Er muß als zuſehn, wo er
Geld bekomt, um ſich Standsmaſig aufzufuh—
ren: er borget grosmuthig: er errothet nicht
vor ſeinen Schuld-Leuten, wann er ſie nicht
bezahlet; er dencket, nach ſeiner hochadlichen
Theologie, GOtt hatte ihn in einem vornehmen
Stand laſſen gebohren werden;: alſo ſey er auch
verbunden, ſich nach ſeinem Stand aufzufuh—
ren. Sehet, eine ſo wunderbare Art zu den—
cken, findet man bey den Hochmuthigen.
Wenn nun dieſelbe auch mit den Vorzugen der
Geburt, der Reichthumer und Wurde rer—
binden, ſo urtheile man ſelbſt, wie weit dieſe
Leute im gemeinen Weſen ihre Vorzuge treiben

werden.

Die Hollander haben ſich bisher durch ihre
Reichthumer zu einem nie gewohnten Pracht
verfuhren laſſen. Sie ſind dadurch ſowohl als
durch den Umgang der vielen groſen Herrn und
Geſandten, die ſich bey ihnen aufzuhalten pfle
agen, hochmuthig worden. Sie haben die Hof—
Art der benachbarten Volcker angenommen.
Sie ſind von ihrer alten edlen und vernunfti—
gen Einfalt abgeaangen Weil ſie reich wa—
ren, ſo wolten ſie auch vornehm ſeyn, groſe

Aitel—
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Titel, groſen Staat und einen groſen Schweif
von Bedienten haben: Die Schwelgereyen und
der verführiſche Geſchmack koſtlich Tafel zu hal
ten, kamen darzu: Man lebte grosherriſch und
verzartelte ſich durch die allzuweit getriebene Vor
theile eines gemachlichen Lebens. Man hatte
nicht ſo bald dieſen neuenGebrauch desGeldes ent
deckt, ſo wurde man deſto begieriger um ſolches
zu haben. Zuvor liebte man das Geld nur
um ſich damit zu bereichern, und bey einem ſtil—
len Genuß deſſelben ſich gutlich zu thun. Jetzo
aber liebet man ſolches, um damit eine Figur
zu machen und prachtig zu leben. Man ver
gißt daruber die wahre Angelegenheiten des
Staats:. Dirjenige, welche dafur Sorge tra
gen jolten, laſſen ſich durch gläntzende Worte
und ſcheinbare Verſprechungen hinter das Licht
fuhren: Es fehlet an Tapferkeit, an Muth, an
Soldaten, inſonderheit aber an guten Rath
ſchlagen: Die Nachbarn machen ſich dieſe
Umſtande zu Nutz. Sie kommeñn und helfen.
Aber wie? Solches wird die Zeit lehren.

Nichts iſt alſo einer Republick gefahrlicher
als der Hochmuth der Burger. Dieſer muß
nothwendig das Gantze ſturtzen, um einige zu
erheben. Die armſte Republicken haben ſich
deswegen immer am langſten erhalten: man
wurde darin nicht ſo leicht ubermuthig. Das
Volck war um deſto tapferer und ſtreitbarer, jt
weniger es durch den Ueberfluß und die Wohl
luſte verzärtelt wurde. Alſo lief es ſelten denje

nigen
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gen gut ab, die ſich erkuhntent, ſie an der
Freyheit anzupacken. Es iſt wahr, wir ſehn
an Engelland eine Republick, die einen önig
zum Oberhaupt hat, ohne daß dadurch dem
Volck das mindeſte an ſeiner Freyheit obgehet.
Aber Engelland hat wegen ſeiner beſondern
Lage gewiſſe ihm gantz eigene Vortheile, nach
welchen andre Volcker ihre Umſtande nicht ab-
meſſen konnen. Die Regiments-Verfaſfung
der Engellander iſt eine der glüucklichſten und
vernunftigſten. Sie haben einen Konig. Die—
ſer Konig iſt einer der gröſten Herrn in der
Welt: Er herrſchet uber ein freyes Volck, da
andre ſchier meiſtens nur ſclaviſche Menſchen
unter ihrem Scepter ſich beugen ſehen. Die
Geſetze, die er uber ſich erkennet, zeugen von
ſeiner Vollkommenheit. Wie ſolte ein weiſer
Regent dasjenige unter die Fuſſe treten, was
ſeinen Stand am vollkommenſten macht? Hat
uns die vernunftige Natur nicht dahin angewie
ſen, demjenigen das hochſte Amt in dem ge—
meinen Weſen aufzutragen, der durch ſeine Tu—
gend, Weisheit und Vortreflichkeit darzu am
tuchtigſten gefunden wird Ein. ſchwaches
Haupt kan nicht regieren, und ein bloder
Muth kan das Volck nicht beſchutzen. Je voll—
kommener nun eine Schhe iſt, je mehr verhalt
ſie ſich denen Eigenſchaften gemas, welche ihre
Vollkommenheit ausmachen. Warum ſolte
einem Regenten erlaubet ſeyn, denen Ei—
genſchaften ſeines Amts ſchnurſtracks entgegen zu
handeln? Betrachtet er ſich als einen Menſchen,
ſo iſt er ſowohl als andre, ja noch genauer in Be

ziehung
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ziehung auf ſeine hochſten Wurde, denen Ge
ſetzen der Religion und der Natur unterworfen.
Betrachtit er ſich als das Haupt ſeines Volcks,
ſo ſiehet er einen unendlichen Zuſammenhang
von Mflichten, die ihn verbinden fur die gemei
ne Wohlfarth alle ſeine Krafte, Bemuhungen
und Sorgen anzuwenden. Man erwartet von
ihm, daß er ein ehrlicher Mann und ein guter
Burger im hochſten Grad ſen. Man fordert
von ihm eine Hoheit des Geiſtes, welche die
Weisheit, die Tapferkeit, die Grosmuth, die
Klugheit und die Wachſamkeit; beſonders aber
die Menſchen-Liebe begleitet. Sehet, wie viele
erhabene Geſetze fur einen erhabenen Mann.
Hier gilt kein Dominium ncht, wie ſich deſſen
andre Konige wohl anzumaſſen pfl.gen. Nein:
Der König von Engelland iſt vielmehr deswegen
Konig, um einen jeden bey dem ruhigen Beſitz
des Seinigen zu ſchutzen, mit nichten aber mit
den Gutern ſeiner Unterthanen nach eigenem
Gefallen zu ſchalten und zu walten. Ein ſol
ches Dominum gebuhret keinem Oberhaupt, in
einem gemeinen Weſen. Auguſtus wujſte ſol—
ches wohl. Er lies ſich deswegen auch keinen
Herrn nennen, um der Freyheit Roms nicht zu
nah zu treten. J

Wir kommen von dieſer republicaniſchen
Monarchie wieder auf die demoeratiſche Re—
publicken. Jch behaupte ſtets, daß ihre Gluck
ſeligkeit und ihre Erhaltung auf der Eintracht
beruhet, welche durch nichts beſſers, als durch
ein aufrichtiges einfaltiges Weſen erhalten wird,

das
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das von den Sitten und dem Pracht der Hofe
ſo weit entfernet ſeyn muß, als die Abſicht ei—
nes ehrlichen Burgers, von denen Abſichten ei—
nes herrſchſuchtigen Monarchen unterſchieden

4

ſind. Man dencke nicht, ich wolte durch
meine Lehr-Satze die gute Republicaner
dergeſtalt einſchrancken, daß fie keine Luſt an
ſchonen Sachen und Kleidern haben, mithin
ihres Guts nicht ſowohl genieſen ſolten, als die, ſo
an den Hofen leben. Nein, der Genuß ihrer
Gluckſeligkeit muß noch viel reiner und viel voll

ommener ſeyn.. Nur die Ausſchweifungen,
und Ueppigkeiten, zuſamt der narriſchen—
und allzuweit getriebenen Hoffart, kan ich
ihnen nicht zu gut halten. Jch weis, daß ſie
nicht allein ihrer Ruhe, ihrer Geſundheit und
der Aurnahme ihrer Hauſer, ſondern auch dem
Wohlſtand ihres gantzen Staats zuwider ſind.
Es giebt ja unzehliche andere Dinge in der Welt,
die uns den Genun der zeitlichen Guter konnenempfindlich machen und wo man ſein Geld mit 9

Nutzen und Vergnugen anwenden kan. DieLand und Garten-Luſt, die ſchone Gebaude, J
die Muſic, die Schauſpiele, die Leibes-Uebun Il
gen, eine gute Taſel, die Kunſte und Wiſſen
ſchaften: iehet hier ungndliche Vorwurfe die
Gluckſeligkeit der Reichen gelten zu machen.Man wurde demnach meiner Meynung nach, 4

zur Erhaltung der Eintracht nicht wenig mit
beytragen, wenn man ein Geſetze machen wurde

C daß
»Eiehe daruber folgende Betrachtung: Was man

mit bem Gelde machen ſoll.
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daß alle Buiger in einer, Republie gleiches
Standes ſeyn und nur nach ihren Winden,
Aemtern und Wiſſenſchaften voneinandre unter—
ſchieden ſeyn ſolten:Alſo wären ſie alleſamt Burger.
Den Wurden nach aber waren ſie Burgermenſter,Rathsherrn, Soldaten, vornrhme Kauf-Leu

te, Kunſtler, Gelehrte, Doctores, Licentia
ten, Magiſters, u. ſ. w. Der Edelman fuhr
te ſeinen Geſchlechts-Namen mit dem Beywort:!
Ritter, Freyherr, u. ſ. f. ohne daß er ſich des
wegen etwas im mindeſten heraus nehmen dorfte/
ſo wenig als ehemals die Pawicii bey den alten
Romern. Allle narriſche und unſinnige Titu—
laturen, welche bisher beſonders unſere teutſche
Welt in einen rechten Wirbel der Thorheit her
um getrieben haben, muſten alleſamt weg blei
ben. Man muſte ſich darin wieder zu der rei
nen Vernunft und der alten Einfalt hinwenden
da Meiſter Philipp, der Schreiber, bey dem
Kayſer Heinrich dem Vogler, und Meiſter
Hans Gerſon, der Canzlar in Franckreich
eben das und noch mehr waren, was heut zu Ta
ge die hochſte Staats-Excellenzen, hochgruflich
hochgebohren und hochfreyherrliche Gnaden an
unſern Hofen ſind. Wir lind noch lange keine
Romer nicht: dieſe ſthrieben an ihre vornehm
ſten Leute, ſogar auch an ihre Kayſer, ohne alle
Titel und Wiitlaufftigkeiten.*

Durch dieſe Abſtellung der Titel wurde mit
einmal

»Siehe was wir bereits im erſten Theil unſrer
freyen Gedancken bey dieſer Gelegenheit erinnert
haben.
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einmal viel Eiferſucht, zuſamt allen vermeynten
Vorzuglichkeiten unter den Burgern wegfallen.
Die Einbildung der Thoren, welche insgemein
unter allen Creaturen die hochmuthigſte ſind,
wurde dadurch nicht weiter unterhalten und ge—
nahret werden. Die Vorzuge, worum ſich ein jeder
bewerben muſte, waren Tugenden und Wiſ—
ſenſchaften, vermog deren ſie ſich zum Dienſt
des Vaterlandes geſchickt machen muſten, wann
ſie anders zu Ehren. Wurden und Aemtern ge—
langen wolten. Wie unſinnig klingen nicht
unſre heutige Titel, zumal wann ihrer viele zu—
ſammen geſetzt werden, und der Schreiber dar—
in die Excellenzen, die Hochwohlaebohrne, die
Wohlgebohrne, die Hoch-und Wohl-Edelge
bohrne, die Hoch-und Wohl-Edle, die Gna—
dige, die Geſtrenge, die Wohl. Weiſen, die
Ehren Veſten c. alle zuſammen und doch beſon
ders nimt, wie der Sehneider, der einen Pi—
ckelharings-Rock verfertiget, darzu allerhand
Lappen zuſammen flickt, und daraus ein Kleid
verfertiget. Es iſt nicht wohl möglich, daß eine an
ſo vielerley Standes und Wurdens Leute gerich
tete Schrift in ihren verſchiedenen abgemeſſenen
Verdemuthigungen und Hoflichkeiten vernunftig

lauten kan. Weil wir unſern Nachkommen
erlauben muſſen, kluger zu werden, als wir
ſind, ſo werden ſie dermaleins etwas rechts zu
lachen finden, wann iie unſre Briefe und Bitt
ſchriften in Hannden bekommen. Wir haben
ohnedem ſchon die Nurrheit der Titel ſo weit
getrieben, daß ſie unmoglich weiter mehr gehen

ran: alſo wird die Nachwelt gewiß zu der na—

C2 turlichen
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turlichen Sprache ſich herunter begeben, und
die menſchliche Hoheiten mit den menſchlichen
Niedrigkeiten wieder unter einander ſchmeiſen
muſſen, und das quantum eſt in rebus inane
erkennen. Gleiche Beſchaffenheit hat es auch
mit dem ubertriebenen Kleider-Pracht und dem
langen Schweif buntfarbigter Lieberey-Diener.
Dieſe Dinge ſchicken ſich ebenfals fur keine Re
public; indem ſie allzumercklich den Stoltz und
Hochmuth der Reichen ins Auge fetzen, den
Pobel dadurch ſo ſehr als mit denen Titteln
blenden, die Eiferſucht zwiſchen denen an—
ſehnlichſten Familien entzuunden, Vetrſchwen
dung, Hofart, Ueppigkeit, Verachtung, Neid
und allerhand Unordnungen im gemeinen Weſen
einführen; mithin keine andre als boſe Folgen
nach ſich ziehen konnen.

Mich dunckt es ſey genug, fur einen vorneh
men und reichen Mann, wann er nur einen
Diener hatte, und dabey ſich nett und ſauber
kleidete; ohne daß er deswegen von Gold oder
Silber ſtarrete; ſo wie es die Schweitzer noch
bis auf den heutigen Tag glucklich in ihren Lan
dern beobachten. In dieſen Sachen beſtehet ja
keine wirckliche Gluckſeligkeit. Wolte man zur
Beforderung der Handlung und der im Land
aufgerichteten Fabricken, gewiſſe koſtbare Stoffen
zu tragen erlauben, ſo mochte es doch nicht an
ders, als mit dem Vorbehalt geſchehen, daß
dergleichen Auszeichnungen in Kleidern nut
denen Reichen und beguterſten Einwoh
ner; mit nichten aber denen gemeinen und

Hand
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Handwercks Leuten zu tragen erlaubet
wurden.

Wann nun durch obbemeldte Mittel die
grobſte Ausbruche der Zwietracht in einer Re—
public glucklich verhutet werden, ſo bleibt die
Sorgfalt noch ubrig die Sicherheit von auſſen
wahrzunehmen, darzu gehoret ein gefalliges Be
tragen gegen ſeine Nachbarn: Eine gute Ver—
ſtandnis mit denjenigen Machten, denen an
unſrer Erhaltung gelegen iſt: Eine beſtandige
Kriegs-Verfaſſung im Fall der Noth ſich de—
nenjenigen mit Nachdruck entgegen zu ſetzen,
die unſer Verderben ſuchen. Eine groſe Be—
hutſamkeit, den Krieg ſo lang als moglich iſt,
zu vermeiden. Ein tapferes Volck, das gute
Anfuhrer und Befehlshaber hat. Treu und
Glauben und Redlichkeit in allen unſern Hand—
lungen, Gerechtigkeit gegen fremde und einhei-
miſche, nebſt der Vorſichtigkeit keinen Feind zu
reitzen, und keinen Freund zu verlieren. Vor
allen Dingen aber eine wahre Frommigkeit, G Ot

tes Schutz beſtandig uber uns erhalten.

Die Schweitzer ſind ſchier noch allein diejeni
ge Volcker, welche den rechten Grund-Regeln
einer republicaniſchen Politit folgen. Sie ver—

meiden ſorgfaltigſt alle Zwietracht: Sie halten
auf ihre alte Policey und Ordnung. Sie ſehen
ſich wohl vor, daß ſie nicht in einen Krieg mit

C 3 einge—
die Urſachen hiervon angefuhret, zu leſen ſind.



38 Zwietracht iſt der Untergang rc.
eingeflochten werden. Sie laſſen ihre junge und fri

ſche Mannichaft zum Kriegsweſen anziehen, und
den Dienft ſelbſt bey fremden Potentaten ler
nen. Ein jeder ruſtiger Burger iſt im Fall der
Noth auch ein Soldat, und ſicht fur ſich, fur
ſein Haus, und fur das Vaterland. Das Land

Vooleck ubet ſich beſtndig mit Wehr und Waffen,
Sch'ibenſchieſen, jagen, reiten und dergleichen.
Gie laſſen keine weichliche Sitten bey ſich auf—
kommen, und befleiſſen ſich uberhaupt ei—
ner ſolchen Lebens-Arr, die den Leib ſtarck,
und das Gemuth ſtandhaft erhalt. Mit die
ſen Eigenſchaften konnen ſie ſo lang ein freyes

Volck bleiben als ſie darauf halten
werden.

11.
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Was man mit dem Geld
machen ſoll.

an einen guten Freund!

Mein Herr,
drach den gemeinen Regeln des Wohlſtandso

 muſte ich Jhnen uber den Sterbfall ihres
alten Oheims das Leid klagen. Allein, wie
kan ich ſolches thun und aufrichtig ſeyn? Der
ehrliche Mann war langſt ſich und der Welt
zur Laſt; Jch find alſo bey dieſem Tod niemand
zu beklagen. Der Verſtorbene konte ſein Geld
nicht mit in die andere Welt nehmen. Er hin—

 Pan nngen, wann ſie nicht wuſten, was ſie mit dem
Geld machen ſollten. Es iſt dieſes in der That
eine Wiſſenſchafft die ich niemand zutraue, als
Leuten die ſo viel Verrunfft haben, wie ſie.
Es wird ihnen zwar die Verwaltung eines ſo
groſen Guts mehr Muh und Sorge machen,
als ſie bisher gehabt haben; Allein ich rathe ih,

Ca4 ren
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nen deßwegen doch nicht, wie es einige alte
Weltweiſen zu machen die das Geld aus einer
allzugroſſen Neigung zur Gemachlichkeit und
Ruhe von ſich gaben. Nein ich bilde mir
ein, den Werth des Geldes beſſer zu kennen.
Jch weiß wie viel Vortheil und Annehmlichkei
ten man ſich dadurch in dieſer Welt zuwegen
bringen kan. Ach habe daruber unlangſt meine
Gedancken zu Papier gebracht. Jch will ihnen
ſolche mittheilen.

ie Saub de A he

(c ss ſcheinet ein ſeltſames Unternehmen zu5 dem Geld machen jollen. Wer nurſein, den Leuten zu zeigen, was ſie mit

genug hatte, wird mancher dencken,
um das Ausgeben, wolt ich mich nicht bekum
mern. Allein, die Kunſt das Geld wohl aus
zugeben iſt groſer, als die Kunſt ſolches zu er
werben: Dieſe iſt mehr ein Werck des Glucks/
jene aber zeuget von unſerm Verſtand und von
umern GemuthsGaben. Ja, es iſt gewiß/
daß gar wenig Menſchen den rechten Gebrauch

des Geldes rtennen, indem ſie ſolches nur zu
ihrem und anderer Menſchen Verderben an
wenden.

Man ſagt die Guter dieſer Welt ſeyen nicht
recht ausgetheilet: Allein dieſe Frage laufft in
die weiſe Abſichten GOttes, welche ſich jeder
zeit bey uns rechtfertigen wurden, wann wir
im Stand waren ſolche einzuſehen und zu pru

fen.
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fen. Ber Weiſe iſt leicht zu befriedigen, der
Praſſer aber wird immer darben, und der Gei
tzige wird nie genug haben.

Das Geld ſtifftet viel Boſes in der Welt:
durch das Geld haben ſich alle Laſter ausgebrei
tet und Millionen Menſchen verdamt. Das
Geld hat die Tyranney eingeruhret und das
menſchliche Geſchlecht um ſeine Freiheit gebracht.

Durch das Geld kan man alles zwingen, alles
erlangen, alles zu Boden ſturtzen, ja die Tu—
gend ſelbſt zum Fall bringen.

Das Geld macht die Laſter ſinnreich, es er
findet neue Vorwurffe zur Luſt, und uberwin
det offters die groſte Hindernuſſe die ſich den
Begierden entgegen ſetzen. Der Hochmuthige
unternimmt mit dem Geld alles was zu ſeiner
Erhebung dienet:; er beunruhiget damit ſich
und andere Menſchen. Sein Ehrgeitz ſetzt alles
in Verwirrung: Das Ende ſeiner ſtoltzen An—
ſchlage iſt ſein eigenes Verderben. Der Wohl
luſtige uberlaſſet ſich ſeinen boſen Neigungen.
Er iuchet ſich zu vergnugen und findet immer
neue Leidenſchafften: der Genuß reitzet ſeine Em
pfindlichkeit und macht ihm ein deſto ſcharferes
Gefuhl zu den groſten Schmertzen. Der Gei—

kige genieſet nie ſeines Guts: er verwahret ſol—
ches mit Sorge und Gram;: er iſt unerſattlich
im Gewinn, ſcharfſinnig im Betrug, und in
Verzweiffelung, wann er etwas verlieret. Arm
ſeliger Reichthum, wer ſolte dich wohl verlan
gden, wenn man ſich durch dich nur unglucklich

Cy macht?
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macht? Das Geld iſt uberaus ſchwer zu ver—
walten: Es ziehet uns in allerhand Weitlauff—
tigkeiten und verdriesliche Geſchaffte: da giebt
es Proceſſe, Klagen, Abrechnungen, Strei—
tigkeiten, Gezancke, Dieberey, Betrug, boſes
Geſinde, Betteleyen, Gevatterſchafften, Zuſpruch
von allerley Leute: der eine will dieſes, der an
dre jenes: embarras de richeſſes, embartas par
tout. Welche Zerſtreuungen, welche Sorgen,
welche Angelegenheiten fur einen Menſchen, der
die Ruhe und die Wiſſenſchafften liebet? Eini
ge olte Weltweiſen ſandten deswegen das Geld,
welches man ihnen zum Geſchenck ubermachte,
wieder zuruck. Sie betrachteten den Reichthum,
als die groſte Hindernus in der Philoſophie.
Socrates machte dadurch ſeine Frau toll, daß
er die Verehrungen die man ihm beſtandig ins
Hauß ſandt, nicht annehmen wolte. Es ſchien
ihr thorigt daß ein Weiſer großmuthig that,
der doch nichts hatte. Anaxagoras gab alles
weg, damit ihn nichts an ſeinem Studiren hin
dern ſollte. Xenocrates ſchlug die groſſe Geld
Summen aus, die ihm Alexander uberbringen
lies; er ſagte Alexander hatte mehr Leute zu
ernahren als er, und brauchte alſo das Geld
nothiger. Crates gab ſein Geld einem Kauf—
mann aufzuheben, mit dem Beding, ſolches
ſeinen Kindern, im Fall ſie keinen Witz und
Verſtand haben wurden, zuzuſtellen. Sollte.
ſich aber bey ihnen das Gegentheil zeigen, ſo
hatten ſie das Geld nicht nothig, und konte
es ſodann der Kaufmann unter ſeine Mit-Bur
ger nach ſeinem Gutduncken austheilen. Se—

neca
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neca hat vieles von der Verachtung der Reijch—
thumer geſchrieben; allein er war nicht ſo auf—
richtig wie Crates: er ſchalt auf das Geld als
ein Uebel, und haufte ſolches auf einander als
ein Gut: Er ſprach, es ſey kluger groſe Guter
zu vermeiden, als zu ſamlen; er lehrte alſo an—
dern eine Klugheit, die er ſelbſt mcht ausubte,
und machte es wie die Leute die niemals mehr
auf den Geitz ſchelten, als wann ſie von andern

haben wollen.

Die Cyniſche Weltweiſen wehlten eine frei—
willige Armuth, um den Geiſt von den Sor—
gen und Angelegenheiten der falſchen Guter
frey zu machen: ſie ſahen wie viel Unruh, wie
viel Geſchaffte, und wie viel Verdruß die Ver—
waltung groſer Guter nach ſich zog: ſie betrach—
teten alſo das Geld. als ein Uebel; hatten ſie zu
unſern Zeiten gelebt, ſo waren ſie Capuciner
worden. Sie hatten ſodann mit mehrerm
Wohlſtand arm ſein und doch im Uberfluß lo

ben konnen.
Jch bin kein Cynicus; ich ruhme mich aber

auch nicht in der Kunſt das Geld wohl auszu
ben ſehr weit gekommen zu ſeyn: ſie iſt ſchwerer

als man meynet.

Einen bloſen Verwalter des Geldes abzuge—
ben, Kuſten und Kaſten damit zu fullen, und
ſolches gegen alle Bettler, Schmeichler,
Schmarutzer, Betruger und Diebe, als ſo vielPartheyganger zu verwahren; ſolches duncket J

mich
ju
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mich furwahr eine ſchlechte Freude zu ſein. Es
komt alſo darauf an, daß man wiſſe was man
damit machen ſoll. Laſſet uns hier den Nutzen,
und vernunfftigen Gebrauch bes Geldes ein we
nig umſtandlich unterſuchen.

J.

Ein vergnugter Muth iſt allen andern Glucks
Gutern vorzuziehen. Dieſer iſt der Probier
Stein von allem was wir in Beziehung auf uns
ſelbſt gut nennen. Laſſet uns ſehen wie weit uns
das Geld darzu kan vehulflich ſein. Zu einem
vergnugten Muth wird erſtlich ein gutes Ge—
wiſſen erfordert. Unter einem guten Gewiſſen

aber verſteh ich einen unſchuldigen aufrichtigen
Wandel, vor GOtt und Menſchen, wobey
man ſich keiner Verbrechen noch groben Laſter
noch ſonſt einiger boſen Abſichten bewuſt iſt.
Ob nun wohl das Geld an und fur ſich ſelbſt
nichts zu einem guten Gewiſſen mit beytragt/
ſo iſt doch insgemein die Armuth ein Fallſtrick
und eine Verleitung zu vielem Boſen: deßwe
gen bat dorten der Weiſe, daß. ihm GOtt we
der Reichthum noch. Armuth geben mogte.
Sprichw. 30, v. 3. Weil er bey dem einen ſich
uberheben, bey dem andern aber an GOtt und
an ſeinem Nachſten ſich vergreiffen und untreu
werden durffte. Noth und Mangel hat man
chen verleitet etwas zu thun, das er in andern
Umſtanden nicht wurde gethan haben, und die
Tugend vertheidiget ſich insgemein mit ſchwa

chen
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chen Krafften, wann ihre Armuth mit goldenen
Waffen angegriffen wird.

Zweytens erfordert ein vergnugter Muth auch
einen geſunden Leib. Es lacht ſich nicht gut
bey Leiden und Schmertzen. So bald werden
nicht die Gange unſeres Gebluts mit Schleim
und groben Safften angefullt, ſo laufft das
Uhrwerck unſeres Corpers auch nicht richtig
mehr. Der Pulß geht langſam, die Glieder
ſind gleichſam mit Bley beſchweret, das Gehirn
iſt mit Dunſten umnebelt; Alle Munterkeit, al—
le Freude, alle Anmuth des Lebens iſt hin.
Der geringſte Zufall ſchrecket uns; alles iſt uns
empfindlich: kommen nun erſtlich wirckliche
Kranckheiten, Fieber, Gicht und andre Schmer—
tzen, ſo liegt die Seel mit ſamt dem Corper im
Leiden. Bey allen dieſen traurigen Umſtanden
iſt das Geld ein vortreffliches Hulfs-Mittel.
Man kan, wenn man das Geld hat eine ſolche
LebensArt erwehlen, wobey unſre Geſundheit
am wenigſten Gefahr lauffet. Man fkan ſich
nach Nothdurfft kleiden und fo wohl die bequem
lichſte Wohnung als die geſundeſte Speiſen er
wehlen. Man kan bey ſeiner Arbeit des Leibes
und ſeiner Krafte ſchonen. Man kan im Som
mer der Garten und der Land- Luſt, und im
Winter eines ſchonen Cami-Feuers und einer
angenehmen Geſellſchafft in der Stadt genieſen.
Mit einem Wort, man kan ſeines Leibes ſo pfle—
gen, daß er nicht leicht erkrancket oder hypo—
chondriſch werde. Komt es aber daß Zeit
und Zufall ihn darnieder legen, ſo kan man,

wenn
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wenn man Geld hat, demſelben ſo warten und
begegnen, daß, wo das Uebel dadurch nicht ge
hoben, doch wenigſtens ſehr gelindert wird.

Ein ehrliches Auskommen iſt das dritte
Mittel zu einem vergnugten Muth. Jch ver
ſtehe darunter ein ſolches Vermogen, das hin
langlich iſt ein ehrbares, reinliches und ge
machliches Leben zu fuhren. Ein ehrliches Aus
kommen bedecket die Nothdurft, und laſſet
auch erwas zur Lüſt, zur Ehre und zum Wohl
ſtand ubrig. Es iſt der Mittelſtand zwiſchen
deni Mangel und dem Ueberfluß. Es wird
eben nicht dazu erfordert, daß man Kutſch und
Pferde halte, daß man taglich ſeine Kleider
verandere und alle narriſche neue Moden nach
mache: noch daß man aus Silber ſpeiſe und
ſeine Tafel mit den niedlichſten Speiſen beſetzen
laſſe. Nein, alle dieſe Dinge ſind ofters nur
Straffen des Hochmuths, und machen einem
mehr Sorge und Verdruß, als ſie eine wahre
Freude erwecken. Man kan ſich viel vergnug
ter mit wenig Prunck und Hoffart gulich
thun. Es iſt eine Regel der Klugnheit ſich alle
zeit mehr ſicher, als hoch zu ſetzen.

Ein ſauberes undldemachliches Zimmer, eine
nette Kleidung, eine eintzige Perſon zu noth
durftiger Bedienung, mit ein paar wohlzuge
richteten Speiſen ohne kunſtliches Gemengſel
aus der frantzoſiſchen Kuche. Dieſes halt ich
auch ſelbſt fur eine ledige Stands-Perſon, die
fur ſich lebet, fur eine anſtandige Lebens-Art.

Und
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Und wer ſo viel hat, der thut Unrecht, ſich
uber ſein Gluck zu beſchweren, wenn er gleich

noch ſo hoch gebohren ware.

Man kan nicht ſagen, daß man deswegen
reich, prächtig und hertlich lebe; allein man iſt
doch eben ſowohl uber den Stand des Pobels
erhoben, wenn man gleich nicht alle glantzende
Vortheile eines groſen Gluckes und einer hohen
Geburt zeiget. Man kan dabey unvergleichlch
vergnugter ſein, als wenn ein groſer Reich—
thum die Begierden aufſchwellet, und das Ge
muth mit unendlichen Sorgen erfullet.

Die Freyheit iſt das vierte Mittel zu einem
vergnugten Muth. Es iſt zwar nicht zu laug—
nen, daß es viele Menſchen geben, die bey dem
Verluſt derſelben, doch einen vergnugten Muth
haben:; Allein, dieſes findet ſich insgemein nurbey ſolchen Leuten, welche von Jugend auf zur j

Knechtſchaft ſind gebohren und erzogen worden, L
und welche alſo den uberaus groſen Werth der
Freyheit nie gekant haben. Andere hingegen,
welche von wohlhabenden Eltern herkommen,
und in einem Stand zu leben gewohnet ſind,
darin ſie das Joch der Dienſtbarkeit nie gefuh—
let haben, die betrachteſhſie Freyheit als ein
unſchatzbares Gut, denen Verluſt bey ihnen

chts anders als den groſten Kummer nach ſich
m
ziehen kan.

Es finden ſich zwar unzehlich viele Menſchen. ĩ
die gus einem wunderlichen Ehrgeitz, da ſie als u

eigne
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eiane Herren und freygeborne Menſchen leben
konten, ſich ſelbſten zu Sklaven der Furſten
machen, oder ſich in die muhſeligſte Kriegs
Dienſte begeben. Viele ſtehen auch in dem ſeltſa
men Wahn, ſie muſten ihrer vornehmen Ge
burt halben ſich zu ſolchen Dingen bequemen
weil ſie ſonſt nicht Mittel genug hatten, ſich
Standsmaſig aufzufuhren. Dieſes Stands
maſig aber will bey ihnen ſo viel fagen, daß
man Figur machen, ſich koſtbar kleiden, viele
Bedienten halten, vollauf zehren, und mit ei
nem Wort, gros thun muſte. Wenn dieſe
Leute weiſe waren, io wurden ſie nicht ſo alber
dencken: inzwiſchen vhaftet uns gleichwohl dieſe
Narrheit wie im Geblut. Wir haben ſolche
gleichſam mit der Mutter-Milch eingeſogen:
und ein Menſch muß ſenhon zu einem hohen
Grad eines vernunftigen Witzes gelanget ſeyn
der ſolcher Thorheiten ſich entſchlagen kan.

li.

Der andere Gebrauch des Geldes beziehet ſich
auf den Nutzen, welchen andere von unſern
Ausgaben haben. Alſo bringen die Reichen
dem gemeinen Weſen die groſte Vortheile.
Sie vermehren durchrihren Beyſchuß und durch
ihre vielerley Ausgaven die offentlichen Gefalle.
Sie helfen die Macht des Staats erhohen und
befordern die Gluckſeligkeit der menſchlichen Ge
iellſchaft, indem ſie vielen Leuten Arbeit und
Nahrung  verſchaffen. Jn gemeinen Nothfal
len ſchieſen ſie mit ſchwerer Hand die Gelder

welche



welche zur Rettung des Staats erfordert wer
den. Die milde Stiftungen, die Kirchen, die
Schulen, die Armen-uno Wayſen-Haufer he—
ſtehen durch ihre Freygebigteit und Sorgfalt.
Sie verwenden ſo viel auf Kunſte und Wiſſen—
ſchaften, auf Handlungen und Sſefahrten,
auf Land-Guter, Luſt.Garten, Gebaude und
dergleichen. Sehet da abermal eien vortrefli—
chen Gebrauch des Geldes, welcher die Rei—
chen ergotzet, und die Bedurftigen nahret.

Ein tugendhafter Rricher hat ferner die beſte
Mittel ſemen Freunden, ſemen Nachbarn und
uberhaupt andern Menſchen, die ſeines Bey
ſtandes und ſeiner Hutfe vonnothen haben, viele

 Liebe und Gutthaten zu erweiſen. Arme und
Nothleidende genieſen deſſen Mildthätigkeit auf
mancherley Art. Es iſt einekn edlen Gemuthe
eine ſuſe Empfindung andre Menſchen ſich durchFreundſchaft Wohlthaten zu virbinden. „J

Dieſe grosmuthige Freude aber konnen ſich
Leute, die von keinem Vermogen ſind, auch
nicht geben. Wie viel Ehre mocht nicht hier
das Geld einem freygebigen Reichen? Wie viel
Freundſchaft, Hochachtung und Segen kan er
ſich damit nicht zuwege bringen? Wrr viele er
habene und preiswurdige Handlungen kan er J

nicht unternehmen? O wie ſchon iſt es hier ſich
denen Regungen der Menſchen-Liebe und eines
guten Hertzens zu uberlaſſen, und in dem Ver
gnugen das man andern macht, ſein eignes zu

D Jch
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5 Jch weis den Einwurf, den man hierauf

machen kan. Man wird ſagen, ein freygebiger
und grosmuthiger Reicher wurde bald dadurch
den Grund ſeines Vermogens erſchopfen.
Mithin ſeiner wirckſamen Tugend ſelbſt ein Ziel
ſtecken. Allein, wann ein Reicher vernunftig

J
iſt, ſo wird er ſchon ſeine Einkunfte und ſeine
Ausgaben klualich gegen einander abzumeſſen
und alles nach Zeit und-Gelegenheit ordentlich
einzurichten wiſſen. Dieſes gehoret zum we
nigſten mit zu der Kumt, das Geld zu verwal
ten und vernunftig auszugeben.

Jch habe alſo hiermit gewieſen, welche Aus
gaben fur ſchadlich, und welche im Gegentheil
fur nothig, nutzich und fur lobenswurdig zu
halten ſind.

IIi.

48 Nun kom ich auf denjenigen Gebrauch des
Gelds, der zur Annehmlichkeit, zur Freude und
zur Ergotzlichkeit des menſchlichen Lebens dienet.

J Dieier iſt eigentlich diejenige Beweg-Urſach
die bey uns das Verlangen nach Geld und Gu
ter erwecket. Dann um die Nothdurft zu be
ſtreiten, werden keine Reichthumer erfordert:
Ein ehrliches Auskommen, wie wir oben ge

J wieſen, iſt darzu genug. Die ubrigen Ausga
4

ben gehoren mehr zu den Pflichten des geſelligen
Lebens, und ſind alſo darin von denenjenigen
die blos auf unſre Beluſtigung abzielen, unter

kn
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Dieſe Beluſtigungen ſind nun von mancher
ley Art. Die edelſte und vortreflichſte ſind
diejenige, welche ihren Einfluß auf unſer Ge—
muth haben, unſre Erkentniſſe vermehren und
unſer Hertz mit erhabenen und der Weisheit ge
maſen Neigungen anfullen. Daß auch der Cor—
per, wann er durch die Vernunft geleitet wird,
ſeiner Art nach, viele an ſich ſelbſt unſchuldige
Ergotzlichkeiten mit zu genieſen hat, ſolches iſt
nicht zu laugnen; wie aber Leib und Geiſt zu—
ſammen das Leben des Menſchen ausmachen:;
alſo muß auch in Anſehung der leiblichen Luſt
der Geiſt davon niemals getrennet werden, wo ſie
anders nicht eine bloſe viehiſche Luſt ſeyn ſoll.
Die geiſtliche Luſt aber brauchet im Gegentheil
die corperliche Empfindung nicht nothwendig:
ſondern findet auch ohne derſelben ihr Vergnu
gen; wie wir ſolches ſattſam verſpuren, wann
der Leib kranck darnieder liegt; das Gemuth
aber dem ungeacht doch zuweilen empor gezogen,
und ofter eines hohen Grades der Freude und
des Vergnugens fahig wird.

Jch ſehe hier alſo ein weites Feld offen, wo
einem echender das Geld, als die Gelegenheit
ſolches wohl auszugeben, ermanglen durfte/ wenn
man auch gleich noch ſo reich ſeyn ſolte. Wie
viel reitzende Vorwurfe ſtellen ſich nicht hier
meinen Augen dar Allein, wie viel Behut
ſamkeit iſt hier nicht auch zu gebrauchen, wenn
man nicht will betrogen werden, und fur eine
vermeynte Luſt tauſend Unluſt erkaufen? Hier
wunſchte ich eine lebhafte Schilderey von den
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wahren und falſchen Gutern zu geben. Hier
wunſcht ich alle Merckmale, woran bende zu
erkennen ſind, deutlich vor Augen zu ſtellen,
damit wir uns von keinem unachten Glantz
mochten blenden oder verfuhren laſſen.

Jch rechne alle diejenige Sachen unter diefaliche Guter des Glucks, welche uns zuviel
Sorgen machen, welche unſer Gemuth in Zwang
ſetzen, welche nie ohne Laſter konnen genoſſen
und ohne groſe Gefahr erhalten werden; und
endlich, welche uns in allerley Weitlauftigkei—
ten und virdriesliche Geſchafte einflechten; mit
hin die ruhige Freude unſeres Hertzens mehr
zerſtreuen als zuſammen halten: dergleichen fal—
ſche Guter ſind alle ubertriebene Eitelkeiten, die
unſern Hochmuth reitzen, ohne ihn jemals zu
vergnugen. Sie grunden ſich auß eine einge
bildete Hoheit unſeres Standes, unſerer Wur
den, unſerer Titel und andrer dergleichen Vor
zugen. Wir meynen, daß wir verbunden wa
ren ihnen zu Ehren einen groſen Staat zu fuh—
ren, viele unnutze Bedienten zu halten, und
uns mit lauter nichtswurdigen Kleinigkeiten zu
ſchleppen. Welche Thorheit!

Wer glucklich und vergnugt leben will, der
muß ſich durchaus nicht in Kopf ſetzen, einen
groſen Herrn in der Welt zu ſpielen. Er muß
ſich der Ordnung, der Ruhe, der Weisheit
und eines unſchuldigen Wandels befieiſſen.

Er muß das Geld vernunfftig gebrauchen,
die Laſter und Thorheiten meiden, und nur al—

lein



lein ſolche Guter ſich zu erwerben trachten, die
ſeinem Gernuth einen ſteten Anwachs von Ver—
gnugen geben, mithin ſemen Zuſtand wircklich
verbeſſern können. Er muß ſich dab.en ſo viel
als moglich, aller Weitlauſtigkeiten enſchlogen:
ſich nie auſſer ſich ſeiber ſuchen und kKin nieder—
trachtiger Sklave von anderen Leute Redin und
Urtheilen ſeyn, Er miß den thoörichten Pracht
und den falſchen Schein der Hoheit meiden.
Der auſſerliche Glantz in Aufzugen, Geſchirrcn,
Kleidern und dergleichen, iſt, wann er über—
trieben wird, nur em Schauſpiel für den Po—
bel. Weiſe Leute werden daron eben ſo wenig
geruhret als Solon von dem Pracht bes Cro—
ſus. Es iſt wahr daß man dieſe Art zu den—
cken von jungen Leuten nicht vermuchen darf.
Allein, Vernunft, Erfahrung und Zei lernen
uns endlich dieſes comiſche Flitterwerck erkin—

nen und gering achten. Wenn man wiſſen
will, wie viel Verdruß und Leiden damit ge—
paaret iſt, fſo gehe man nur nach Hof, und
betrachte daſelbſt als ein vernunftiger Mann,
die oftmals recht kindiſche Angelegenheiten der
Groſen: ſo wird man erſtlich ſeine Gluckſelig—
keit darin erkennen lernen; daß uns kein glei—
cher Wohlſtand plaget, alle dergleichen Narr
heiten und Poſſereyen mitzumachen. Worzu
man ofters das Geld borgen, und ſich ſtets, ſo
wohl vor dem Fall ſeiner einmal gezeigten Ho
heit als vor der Unhoflichtkeit ſeiner Glaubiger
furchten muß.

D 3 Jch
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Jch verwerffe aber darum keineswegs die ſchöne Kleider, die ausgezierte Zimmer, die präch

tige Gebaude, die Luſtreiche Garten, die kunſt
liche Arbeiten, die reich beſetzte Tafeln und der

aleichen ſchimmernd ins Auge fallende Dinge;
Jch weiß daß ſolche mit zunm Wohlſtand einer

hohen und reichen Perſon gehoren, und daß
durch dieſe Mittel die Schatze der Reichen zu
einem allgemeinen Genuß in der Welt ausge
theilet, Kunſte und Wiſſenſchafften befordert
und die Menſchen aufgemuntert werden, durch
Fleiß und Arbeit gegen Nahrungs-Mangel und
Armuth ſich zu ſchutzen. Alleine darinn beſte
het die rechte Kunſt, daß man ſich alle dieſe
Dinge vollig unterwurffig macht, ohne ihnen
den geringſten Einfluß auf unſre Gemuths-Ru
he zu geſtatten, und ohne mit der eingebildeten
Nothwendigkeit ſolcher nichts bedeutenden Din
gen, ſein Vergnugen zu verknupffen. Ein
Weieiſer muß ſie ſowohl beſitzen als entbehren kon
nen. Er muß darin weder zu viel, noch zu we
nig thun. Er muß den Wohlſtand beobachten,
und doch dabey keinen Hochmuth zeigen. Es
iſt ſo wohl eine Niedertrachtigkeit fur einen Rei
chen auſſerlich nichts erhabenes und großmuthi
ges zu zeigen, als es fur einen bedurfftigen Men
ſchen lacherlich und thorigt laßt, wenn er de
nen Reichen deswegen alles will nachmachen
weil er ſich einbildet eben ſo vortrefflich und vor
nehm zu ſein. Jch ſage hier nichts von denen tol
len Windmachern, die alles was ſie nur kon
uen zuſammen borgen, oder ſonſt, ſolte es auch

vom
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vom Altar ſein, weg plundern, um eine groſe

Figur zu machen.

Einem Reichen iſt es alſo nicht allein anſtan
dig, ſondern er iſt auch einiger maſſen darzu
verbunden, einen ſolchen Aufwand zu machen,
wie es ſein Vermogen mit ſich bringet: Dann
es iſt dem gemeinen Weſen daran gelegen, daß
das Geld nicht ſtill kege, noch an einem Ort
ſich zu viel aufeinander hauffe; ſondern daß es
beſtändig fort, aus einer Hand in die andre
komme, und durch dieſen ſteten Umlauff die all—
gemeine Nahrung befordere. Allem Religion,
Vernunnt, und Klugheit ſchreiben dier einem
jeden nach ſeinen Umſtanden die nothige Gran

tzen vor.

Jch halte nur denjenigen Reichen fur glucklich,
der ſein Vergnugen vornehmlich in der Weiß
heit ſuchet und einen Geſchmack an den ſchonen

Kunſten und Wiſſenſchafften hat. Ein ſolcher
allein iſt im Stand durch ſein Geld die Guter
dieſes ſonſt an und fur ſich ſelbſt elenden Lebens,
nach den weiſen Abſichten des gutigen Schopf
fers, recht zu genieſen. Die Liebe zu den Wiſ—
ſenſchafften laſſet nicht leicht eine andre gegen
ſich autkommen. Selbſt der Hof mit allem
ſeinem verfuhriſchen Glantz und Pracht, hat
fur ſie nichts reitzendes, noch angenehmes, als
in ſo weit die Kunſte und Wiſſenſchafften an
demſelben unterhalten und genahret werden.

Giebt einem GOtt ſo viel Geld und Guter,

D 4 daß
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daß man ſein eigner Herr ſein kan, ſo halt irh
es nicht allein fur erlaubt, ſondern auch fur gut,
daß man fur ſich die Freyheit wehle und von al—
len Hof und Staarts-Nemter ſich entfernet hal—
te. Es ſ,y dann man werde durch die allgemei—
ne Pflicht „ſeinem Vaterland zu dienen, bey

gewiſſ.n Gelegenheiten darzu aufaefordert; Es
gehet aber heut zu Tage in der Welt gantz an
ders zu: man ſucht Dienſt: im gemeinen We
ſen, um daduich ſein Auskommen zu finden,
oder ſein Gluck zu machen. Man mag dem
Dienſt gewachſen ſein, oder nicht: dieſes iſt kei—
ne Frage mehr; Genug der Mann braucht ei
nen Dienſt, um davon zu leben; der Dienſt
mag inzwiſchen ſehen wo er einen Mann be—
kommt. Wears glucklich iſt hier ein vernunftiger
Reicher, der weder bey Hof den Groſen ſchmei
cheln darf, um ein Knecht zu werden; noch im
bürgerlichen Leben ein Amt ſuchen wuß um

Jauf Unkoſten des gemeinen Weſens erhalten zu
werden.

Hat aber ja ein Reicher Luſt, um Rang und
Titul zu dienen, ſo braucht er keine weitere Ver
dienſte, um andern vorgezogen zu werden. Zu
dieſen windmacheriſchen Zeiten gilt einer der
Geld hat und ſich damit ein Anſehen zu geben
weis, weit mehr als alle arme Tugenden und
AWwiſſeuſchafften. Ja unſre meiſte groſe Herrn
haben es ſo weit gebracht, daß man ihnen gu
ten theils nur um die bloſe Ehre zu dienen pflegt,
und ſich es wohl gar fur ein Gluck ſchatzen muß,
für ſie ſich todt ſchieſen zu laſſen, dieſes bringt

heut
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heut zu Tag die Mode der Men nunagen is mit
fich. Allein, es iſt eine gantze Narheit  Eg
Reicher hat ſchon dadurch daß er rech ut, Gi—
ſchafte genug, wenn er anders ſein Guth wohl
und ordentlich verwalten will.

IV.

Ein Reicher kan ſich ferner denienigen Ort
in der Welt zu ſeinem Auffenthrit erwehlen,
der ihm zu ſeinen Abſichten am bequemſten ſchei—
net. Jch bin allerdings der Mennung des be—
ruhmten, Hn. von S. Evremond, welcher da—
fur halt, daß kluge und geutreiche Aute, die
Kunſte und Wiſſenſchafften lieben, ſich noth—
wendig die Hauptſtadt emes Landes zu ihrem
ordentlichen Auffenthalt wehlen ſoiten. Jch
betrachte die Welt als das groſte Buch, wo—
rinn wir die meiſte Dinge zu lernen haben.
Dieſes groſe Buch findet ſich nirgend vollſtan
diger als in ſolchen Hauptſtadten, wo einem
ſtets allerhand Volcker und Menſchen vor Au—
gen kommen; und wo man taglich, als auf ei—
nem offenen Schauplatz, neue Auftritt und

neue Begebenheiten ſiehet, die ein Weiſer ſich
zu Nutz machen und daraus Gelegenheit neh—
men kan, ſo wohl ſich als andre Menſchen zu
erkennen. Dagß dieſe Erkentniß mit zu den
Grund-Lehren der wahren Weisheit gehore,
ſolches iſt eine ausgemachte Sache. Nur muß
man an einem ſolchen Ort allzu weitlaufftige
Bekandſchafften und Verbindungen mit aller—
hand Leuten, ſo viel eß moglich iſt, zu vertiei

D— den
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den trachten; denn man wird durch ſie nicht al—
lein in vielerley nichtswurdige Kleinigkeiten, ſon
dern auch in manche unnutze Geſeliſchafften und
Zerſtreuungen, wo nicht gar zu weilen auch in
allerhand verdrießliche Händel und Beſchwer—
lichkeiten mit eingeflochten. Jch habe nicht no—
thig zu erinnern, daß man ſich mit keinen muſ
ſigen und verdachtigen Leuten in die geringſte
Gemeinſchaft einlaſſen muſſe. Denn, man
muß ſich entweder ihren Sitten und ihrer Le—
bensweiſe gleichformig ſtellen, oder ihrer unfehl
baren Verachtung fich ausſetzen. Das erſte
wurde einem ehrlichen Mann unanſtändig ſeyn,
das andere aber demſelben Gefahr bringen,
dann es ſind keine ſchaädlichere Leute als die Mu
ſigganger, welche, da ſie nichts Gutes zu thun
wiſſen, auf Boſes dencken.

Einem ſolchen verhaßten Zwang kan man
nirgend beſſer entgehen, als in einer grofſen
volckreichen Stadt, wo die wenigſte Menſchen
einander ſich kennen, und wo man die Wahl
hat, aus vielen diejenige nur zum Umgang ſich
aus zu wehlen, die einem anſtandig ſind. Sol
ches laſſet ſich aber an mittelmaſigen und klei—
nen Orten nicht wohl thun, weil man alſo
bald in die Bekandſchafft des gantzen Orts und
aller herumliegenden vornehmen Leuten, denen
insgemein die Zeit ſehr lang fallt, mit eingezo
gen wird; dergeſtalt daß man ſich offters ihres
Umgangs, ſie ſeyen auch wie ſie ſeyen, mit gu
ter Art nicht entſchlagen kan. Jn einer groſen
und Voilckreichen Stadt aber kan man leben

wie
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wie man will. Man iſt nirgend beſſer verbor—
gen als in der Menge, und findet nirgend auch
mehr Gelegenheit allerhand Menſchen zu ſehen
und kennen zu lernen, ohne doch genothiget zu
ſeyn, mit ihnen einen beſondern Umgang zu pfle

gen. Beginnet einem ja der viele Zuſpruch und
das Gewuhl der Leuten verdrießlich zu werden,
ſo kan man ſich eine Zeitlang auf das Land be—
geben: Es ſey, man habe daſelbſt einen auten
Freund, oder ein uns eigenthumliches Guth.
Kommt man wieder in die Stadt, ſo iſt einem
darinn auch alles wieder neu, und es beruht ſo
dann allein auf unſerm Gutbefinden, unſere vo
rige Bekanntſchafften fortzuſetzen, oder zu ver—
andern, oder gar einzuziehen.

Das Landleben hat etwas uberaus angeneh
mes und reitzendes fur einen Weltweiſen. Es
denckt ſich gar zu ſchon in dem weiten Raum ei
nes offenen Lufft-Kreißes, bey dem Glantz ei
nes klaren, oder mit Licht und Schatten ver—
mengten Himmels; wo breite Strohme flieſen,
oder ſanffte Bache rauſchen; wo ein weit aus
geſpantes Feld mit unzehligen Vorwurffen in
das Auge ſpielet, oder ein grunes Gebuſch und
dunckler Wald unſer Gemuth in eine ſuſe Stil
le locket, mithin die zuvor in der Mannigfal—
tigkeit zerſtreute Sinnen, voller Anmuth wie—
der zuſammen ziehet, und gleichſam ruhen
laſſet.

Allein, alle dieſe Annehmlichkeiten, alle dieſe
Veranderungen geben uns nur ein unvollkom

menes

J
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menes Vergnugen, wenn man nicht auch im
Gegenſatz den Umgang der Welt und das Ge—
rauſch des ſtadtiſchen Lebens kennet, und eines ge

gen das andere zu rechter Zeit verwechſeln kan.

V.

Noch hat ein vernunftiger Reicher auch die—
ſen Vortheil, daß er die groſe Welt ſelbſt in
Augenſchein nehmen,, die vornehmſte Reiche
und Lander in Europa mit Gemachlichkeit be—
ſuchen und alles mit in Augenſchein nehmen
kan, was darin beſonders merckwurdiges zu ſe—
hen und zu betrachten iſt. Er kan zuweilen
ſeun Luſt-Reiſen an die benachbarte Hofe thun.
Er kan als ein Licbhaber der raren Alterthumer
gantz Jtalien durchwandern: Er kan in Paris,
in Londen, in Holland, in Teutſchland die be—
ruhmteſten Leute kennen lernen, und dem Pracht
der Hofe bey Cronungen, Vermahlungen, Car
nevals Luſtbarkeiten und andern dergleichen
Feſten mit beywohnen. Er kan als ein Weiſer
alles mit anſehen, auch jogar von dem jammer—
lichſten Trauerſpiel der Menſchen, nemlich vom
Krieg einen Zuſchauer abaeben, und ſich alles
dabey zu Nutz machen. Nur iſt ihm nicht zu
rathen, daß er zu lange von Haus bleibe, dann
ein Reicher hat ein wichtiges Amt zu verwalten,
wann er anders ſeine Sachen ſtets in guter
Ordnung halten und ruhig leben will.

VI.
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VI.
Diieſes war uberhaupt diejenige Einrichtung
die ſich ein Reicher zur Erlangung eines ruhigen
und vergnugten Lebens machen konte; was
aber die Beluſtigungen und andere Sachen be—
trift, die derſelbe blos zu ſeiner Freude und zu
ſeiner Gemuths-Ergotzlichkeit ſich vorzuglich vor
andern anſchaffen und genieſen kan: daruber
wollen wir noch eine kurtze Unterſuchung anſtellen.
Alle unmaſige, unordentliche und verbotene
Luſt iſt deswegen zu vermeiden, weil ſie entweder
an und vor ſich ſelbſt ſchadlich und ſchandlich,
oder auch, weil ſie verboten iſt, und deswegen
unumganglich Verdruß, Schimpf und Strafe
nach ſich ziehet. Ein Verſtandiger Mann
findet in ſolchen Dingen keine Luſt: Er liebet
die Ordnung und meidet alles was Schaden
und Schande bringet. Unter denen anſtan—
digſten Beluſtigungen eines vernunftigen Rei—
chen iſt 1) Kutſche und Pferde um fleiſig ins
Feld und in die Walder ſpatzieren zu fahren, 2)
ein ſchoner Luſt-Garten mit einer Mayerey von
allerhand Vieh, 3) die Muſic, 4) die Bau
Kunſt, 5) die Geſellſchaften, 6) die Schau—
ſpiele, 7) die Natur-Seltenheiten und Kunſt—
Sachen, als Mahlerey, Kupferſtiche, rare
Muntzen, ſchone Bucher und deigleichen.
Dieſe meiſte Beluſtigungen aber ſind ofters
mit ſo vielerley Unruh und Misvergnugen be—
gleitet, daß ſie einem daruber gantz verleiden;
zumal wenn man dabeh den Bosheiten der Men
ſchen mehr oder weniger unterworfen iſt. Wer

ſeine
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ſeine Luſt im Bauen, in Luſtgarten, in der Men
ge von allerhand Vieh, in einem groſen Schweif
von Bedienten, in weitlauftigen Gefellſchaften,
groſen Tractamenten, auſerordentlichen Klei—
derPracht und dergleichen ſuchet, der wird
wenigſtens dabey ſo viel Verdruß als Freude
finden. Die angenehmſte und ſicherſte Beluſti—
gungen ſind diejenigen, die keiner ſolchen Unruh
und Gefahr nicht unterworfen ſind, die ihren
ſtarckſten Einfluß ins Gemuth haben, und die
uns allein auch ohne andrer Menſchen Bey—
ſtand und Hulfe vergnugen konnen. Derglei
chen ſind die Betrachtungen der Natur, die
Muſic, die Kunſt-Cabinetter und die Bucher.

Die Samlung eines ſchonen Bucher-Scha
tzes, nebſt verſchiedenen Natur- und Kunſt
Sachen, Mahlereyen, Kupferſtichen, Mun—
tzen, Alterthumer und dergleichen, iſt demnach
eine von den ruhigſten und wurdigſten Er
gotzlichkeiten, deren ein Reicher, welcher die
Kunſte und Wiſſenſchaften liebt, ſich erfreuen
kan. Er allein kan ſich auf dieſe Art mit ſei
nem Geld ein Vergnugen machen, ohne daß
er deswegen im mindeſten aus ſeiner Ruhe und
Ordnung geſetzet, oder in vielerley Weitlauf
tigkeiten und Bekandſchaften verwickelt wird.
Er hat dabey nicht die geringſte Gefahr etwas
von ſeiner Ehre, von ſeinem Anſehen, oder von

ſeiner

Von der Einrichtung einer Bibliother und einet
Cabinets von Kupferſtichen wird in folgenden

Artickeln gehandelt.
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ſeiner Aufrichtigkeit zu verlieren. Er reitzet
durch keinen ubertriebenen Pracht die Eiſerſucht
ſtoltzer und hochmuthigen Menſchen, die nicht
leiden konnen wann andere ſich hervorthun, oder
im Putzen um in der Aufſuhrung ſich etwas
vor ihnen herausnehmen. Denn ein Hochmu—
thiger, wenn er auch noch ſo bedurftig iſt, bildet
ſich doch immer mehr ein als andre Menſchen zu

ſeyn.

Ein vernunftiger Reicher argert eben ſo we
nig andre Leute, durch uppige Ausſchwei—
fungen, und laſſet gleichwohl ſein Geld und
Gut anderen Menſchen mit genieſen. Er er—
nahret die Kunſte und Wiſſenſchaften, und be
fordert ſolche durch ſeinen grosmuthigen Auf—
wand. Er vermehret die Erkentniſſe ſeines
Verſtandes, und bereitet ſein Gemuth zu den
erhabenſten Tugenden. Er gebraucht ſein Gut
unendliche Guter damit zu erwerben, und in
dem er die Abwege, wohin die Reichthumer ver
leiten, vernunttig vermeidet, ſuchet er auf den
Spuren der Weisheit einer wahren Gluckſelig
keit nachzutrachten. Beny einer ſo ſtillen Luſt
die ſeinen Geiſt von allen Ausſchweifungen und
Thorheiten zuruck halt, kan er ſeine Tage in
ruhiger Zufriedenheit verſchlieſſen und getroſt ei
ner gluckſeligen Ewigkeit entgegen ſehen. Er
hat zugleich das Vergnugen eine Menge Leute
zu beſchaftigen, ohne daß er ſich ſolche ſelbſt
uber den Hals ziehet. Die Gelehrten, die
Kaufleute, die Kunſtler, die Handwercker, alle
genieſen etwas von ſeinem Ueberfluß. Er hat

dabey
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dabeyh auch Gelegenheit der Armuth viel Gutes
zu tlun und manchen nothdurftigen Arbeiter
erwas zu verdienen zu geben. Er wird ferner
dadvrch verhindert, ſein Gels zu einer ſtoltzen
Erhebung uber ſrine Mitburger azuwenden und

ein Tyrann der Menſchen zu werden. Denn der
Reichthum giebt einem ich weis nicht was fur
unen ſeltſamen Hochmuth, daß man ſich fur
edler und vortreflicher als andre Menſchen
ſchatzt. Weil aber gleichwohl das Geld allein nicht
hinlanglich iſt, einen groſen Herrn zu agiren, ſo
kaufet man ſich Titel, Land und Leut, damit
man deſto mehr arme Creaturen unter ſich beu—
gen ſehen und ſeine Herrſchſucht auslafſen
konne.

Ein vernunftiger Reicher hat im ubrigen
auch noch darauf mit zu ſehen, daß er alle ſeine
Handlungen gegen einander wohl abpaſſe, da
mit ſie wohl zuſammen hangen und mit einan
der eineLlehnlichkeit haben: Dergeſtalt, daß er nicht
in einer Sache zuviel und in der andern zu we
nig thue. Nichts zeiget mehr die Ordnung ei—
nes geſetzten Geiſtes, als dieſe Gleithformigkeit
in allen unſern Handlungen: Das Schone,
das Gute, das Erhabene wird dadurch in das
rechte Licht geſetzt. Nicht anders wie die Fi
guren auf einer ſchonen Schildereh, welche
durch die richtige Verhaltung der Theile die
Geſchicklichkeit des Meiſters im gantzen zeigen,

zund den groſten Werth des Gemahldes aus
machen.

7

Nach
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Noch eins: Soll einer, der reich iſt und die
Wiſſenſchaften liebt, auch heyrathen? Warum
nicht? wird mancher ſagen; er kan Weib und
Kind und ſo viel andre Leute am beſten ernah—
ren und glucklich machen. Dieſes iſt wohl qut.
Was hat er aber fur Vortheile davon? Der
Weiſe komt insgemein ſobald er heyrathet um
ſeine Ruhe, und der Reiche um ſein Geld.
Die Schickſale der Verehlichten ſind unvermeid—
lich: Sorgen, Verdruß, Wieitläuftigkeiten,
Geſinde, Kinder, Kranckheiten, Gezancke:
Kurtz, alle Widerwartigkeiten des Lebens be—
gleiten auch ſchier die beſten Ehen. Was ſoll
man von den unglucklichen und ſchlimmen
ſagen: Sie ſind die Hollle ſelbſt. Man muß
es alſo in der Weisheit ſehr weit gebracht ha—
ben, wenn uns alle dieſe Dinge in unſrer Ge—
muths-Ruhe nicht ſtoren ſollen, oder man muß
eine ſo wurdige Frau beſitzen, die uns durch
ihren liebreichen Umgang, und durch ihre gute
Gemuths-Art, alle dieſe Widerwartigkeiten er—
traglich zu machen, mithin die Sorgen eines weit
lauftigen Hausweſens kluglich von uns zu ent
fernen weis. Wer eine ſolche Frau bekommen
kan, der ſoll ſie nehomen. Alles, was man
hier thun, iſt, daß man bey einem ſo wich
tigen Geſchafte, mehr auf eine edle Erziehung
und auf ein gutes Hertz, als auf andre auſſerliche
Umſtande ſiehet. Die beſte Frau taugt nichts,
wann ſie keine Gottesfurcht hat und im Grund
ihres Gemuths nicht gut und liebreich iſt. Die
Frantzoſen nennen ſolches einen Eſprit doux
paiſible. Eine zanckiſche Frau iſt fur einen

E ver
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vernunftigen Mann ein jammerliches Haus—
Creutz. Eine Verſchwenderin ſturtzt alles in
Unordnung, und eine leichtfertige ziehet nichts
als Schande, Fluch und Verderben nach ſich.
Es iſt alſo in der That ein gefahrlich Ding, ein
Weib zu nehmen. Jch rathe auch dem gro—
ſten Weltweiſen nicht es hierinn dem So
crates nachzumachen, der wiſſentlich eine boſe
Frau ſoll genommen haben, weil er glaubte, daß/
wo er diefes Uebel ertragen lernte, ihn ſo leich auf

der Welt nichts mehr anfechten konte. Der
Jtalianer hat recht, wann er ſagt: e meglio eſſer
ſolo che mal accompagnato. Wer alſo ein
Weib nehmen ſoll und muß, und dabey ver
mogend iſt, der nehm die beſte die er bekommen

kan. Sagt man nicht fur das Geld konte
man alles haben? Hier iſt es in der That noch
eine groſe Frage. Es iſt und bleibt ein gewag
ter Handel. Alle menſchliche Vorſichtigkeit iſt
hier nicht zulanglich. N'entreprennez pas de
la choiſir, mais priez Dieu qu'il vous la don-
ne, ſagt ein gewiſſer Schriftſteller, der das
Buch Conleils de la Sageſſe geſchrieben hat.
Ein tugendhaft Weib ſpricht Syrach 26,

1z3z. iſt eine edle Gabe wer ſolche bekomt
der lebet noch eins ſo lange: Sie wird

aber nur dem gegeben, der GOtt
furchtet.

Ae )o(
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Von dem Nutzen und der Ein—
richtung einer Bibliothec.

1.

ſnter allen Beluſtigungen eines verſtandigen
 Menſchen ſind die Bucher die edelſten undI

nutzlichtten. Sie dienen nicht allein zur Ver—
mehrung unſerer Erkentniſſen und Wiſſenſchaf—

E2 ten,

Dieſe Schriſt iſt. vor einigen Jahren von deu
Vertaſſer in der Abſicht aufgeſeket worden, um
einem guten Freund, der ſich cine Bibliother
zulegen wolte, ein kurtzen Begrif von den Wiſ
ſenſchaften uberhaupt zu geben. Eine ſo weit—
lauftige Materie erfordert ſonſt zu ihrer grund—
lichen Abhandlung ein weit aroſeres Werck;
vielleicht aber wird es manchem Leſer auch lieb ſeyn
die Sache hier in einem kurtzen Auszug zu fin—
den Einiger Bucher hat man hier und da nur
zufalliger Weiſe erwehnet. Wer dieſe Materie
erſchopfen wolte, der müſte gantze Bande damit

anfullen.
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ten, ſondern auch zur Erlangun;; aroſſerer
Vollkommenheiten. Die Wiſſenſcharten ge
hen mit uns in die Ewigkeir, dann ſie werden
gleichſam das erworbene Gut unſrer Seelen,
welche unſterblich iſt. Jch glaube daß wir mi—
mer lernen, immer nachforſchen, immer meh.
entdecken, und alſo von einer Wahrheit und von
einer Erkentnis zur andern, immer aufſteigen
werden, bis GOtt ſich ſelbſt wieder in uns
verklaren und ſein Bilo, melches wir verlohren
haben, wieder in uns aufrichten wird.

Hier in dieſer Welt, da der Verſtand den
Verfall unfrer Natur ammeiſten empfindet, ſiud
unſre Begrifſe in ſehr euge Schiancken einge
ſchioſſen. Unſere Eutdeckungen wollen nicht
vier ſagen. Ales was wir wiſſen iſt in Anſe
hung desjenigen was wir nicht wiſſen, ſchier ſo
viel als nichts: Wir ſehen in keiner Sache bis
auf den Grund. Wir wiſſen weder den Ur
ſprung noch Zuſammenhang der Dinge. Wir
machen lauter Schluſſe von dem was wir ſehen,
auf das was wir nicht ſehen. Unſere Sinne
ſelbſt betrugen uns. Unſere Gedancken, unſere
Einſichten ſtoſen allenthalben wieder. Alles iſt
bey uns auf Muthmaſungen, auf Vorurtheile
und nicht ſelten auf gantz verkehrte Meynungen
gegrundet. Mit einem Wort: Es iſt alles wie
der Apoſtel Paulus redet: Stuckwerck; und
wir haben auf alle Art weit mehr Urſach uns
daruber zu demuthigen, als hochmuthig zu ſeyn.

Dieſe groſe Unvollkommenheit unſeres Ver
ſtandes
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ſtandes aber ſoll uns deswegen mit nichten das—
jenige Vergnugen benehmen, immer weiter
nachzuforſchen und nach Weisheit und Erkent—
nis zu trachen. Dann ſo wenig auch dasienige
iſt, was wir wiſſen, ſo iſt doch dicſes wenige
eine Nahrung unſeres Geiſtes, ohne welche er
nicht leben könte. Sein gautzes Weſen iſt mir
einer unendlichen Begierde erfullet, alles in ein
geiſtliches oder verſtändliches Leben zu bringen:
Sicheres Kennzeichen, daß er das verlohrne
Ebenbild GOttes wieder ſuchet und ſich des—
wegen auf den Spuren hält, die ihn beſtaändig
zu GOtt, als dem weiſeſten und vollkommen—
ſten Weſen, hinleiten. Wir lieben alſo die
Kunſte und Wiſſenſchaften aus einem viel ho—
heren Trieb, als wir ſelbſt wiſſen und verſtehen.
Weil nun die Bucher uns darzu behulflich ſind
und uns dasjenige lehren, was der menſchliche
Verſtand bereits eingeſehen und erforſchet hat,
ſo kan es auch nicht wohl anders ſeyn, als ein
Menſch der Verſtand hat und die Wiſſenſchaf—
ten liebt, der muß auch die Bucher lieben.

Unſer Verſtand iſt in dieſem erſten Leben der
Welt gleichſam wie ein neugebohrnes Kind,
weiches noch keine harte Koſt verdauen, ſondern,
wegen ſeinen ſchlaffen Nerfen, nichts als Milch
vertragen kan. Wir muſſen alſo unſerm Ver—
ſtand zwar ſeinen Unterhalt geben, aber auch
denſelben nur mit ſolchen Dingen zu nahren
ſuchen, die ſeiner Natur anſchlagen, und der
ſelben zum Wachsthum dienen. Dieſer
Wachsthum wird deſto groſer und vortreflicher

Ez ſeyn,

D
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ſeyn, je mehr wir ihn mit Dingen, die ſeine
Krafte uberſteigen, weislich zu verſchonen und
in ſeiner kindiſchen Einfalt zu halten wiſſen.

2.

Wenn einer Geld hat, ruhig leben, den
Studien abwarten und einen voliſtandigen Bu
cher-Vorrath zu ſeiner Luſt, ſowohl als zu ſei
nem Nutzen ſich anſchaffen will; ſo muß er jich
einen Plan machen, nach welchem er feine
Samlung am vernunftigſten und bequemſten
einzurichten gedencket. Dieſe Einrichtung muß
entweder auf alle Wiſſenſchaften uberhaupt
oder nur auf einige insbeſondre gehen. Will
er die Sache, als ein gantzer Gelehrter vorneh
men, ſo muß er ſich in allen Gattungen der
Wiſſenſchaften, wo nicht völlig, doch zur
Nothdurft einlaſſen. Dann die Wiſſenſchaf
ten hangen alle an einander und ſind gleichſam
zuſammen verſchwiſtert; alſo daß man nicht
leicht in der einen wohl fortkommen kan, ohne zu
gleich eine Bekantſchaft mit der qndern zu haben.

Weil aber ein jeder ſich darin nach ſemen Um
ſtanden richten muß; ſo iſt es eine Kunſt die

gute Bucher uberhaupt zu kennen, und darun
ter, wenn unſer Vermogen nicht zulanglich iſt,
ſich nur die beſten und noöthigſten zu wehlen.
Jch laugne nicht, daß es eine groſe Annehm
lichkeit ſey, wenn man uber alle beſondere Ma
terien, welche einem vorkommen konnen, auch
beſondere Abhandlungen von gelehrten Man—
nern ſich zulegen kan; allein, darzu wird ein

mehr
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mehr als gemeines Vermogen erfordert; Es
geben auch ungleich mehr ſchlechte als gute Bu—
cher, deswegen muß auch bey den groſten Sam—
lungen doch immer eine gute Wahl gethan wer—
den; den man mag wohl hier mit dem Terentio
ſagen: Quanto plura mihi recentiorum ve-
terum revolron, tanto magis ludibria rerum
mortalium cunctis in negotiis obſervantur.

3.

Geſetzt aber, es hatte ein Reicher darzu die
nothige Einkunfte und machte ſich daraus ein
groſes Vergnugen einen ſolchen allgemeinen und
vollſtandigen Bucher-Schatz ſich anzuſchaffen:
ſo iſt die Frage: 1) wie gros ungefahr das
Vermogen ſeyn muſſe, welches darzu erfordert
wurde, und 2) welche Gattung von Vucher zu
ſeinem Vorhaben am dienlichſten ſeyn konten?
Was das erſte betrift, ſo halt ich zwey tauſend
Ducaten zur Anlage oder Grundlegung einer
allgemeinen Bibliothec fur hinlanglich; zu de—
ren jahrlichen Vermehrung, ein Jahr in das
andere gerechnet, und nachdem die Gelegenhei—
ten zum kaufen ſich ereignen, zweyhundert Du
caten mir genug ſcheinen. Eine Perſon, welche
alſo jahrlich ein taufend Ducaten einzunehmen
hat, war im Stand ſich ein ſo groſes Vergnu—
gen zu machen. Ein andrer, der dieſer Unter—
nehmung nicht gleich gewachſen iſt, und ſo
viel Geld nicht auf Bucher verwenden kan,
der muß ſich disfals beſcheiden; in vernunftiger
Erwegung, daß eine jede Luſt aufhoret eine Luſt

E4 zu
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zu ſeyn, ſobald ſie uns Verdruß und Schaden
verurſacht. Hier gilt was Horatius erinnert:
Servare modum finemque tueri. Jch habe
mich daruber ehedeſſen folgender Geſtalt an ei—
nen guten Freund erklaret: Semper mihi pla-
cuit ſelectus ac talis in libris acquirendis me-
thodus; qua homo privatus ſine detrimento rei
familiaris temporisque jactura, uti poſſit ju-
cunde. Librorum conſcribendorum non eſt
finis: vacuum ubique, ſapicntiæ parum; nec
prudentiæ eſt plus laboris impendere parandis
inſtrumentis quam operi. Cavendum ergo ne
in morbum bibliomanniæ cadat amor librorum
rationalis. In explebilis, de ſe ſcribit Petrar-
cha, cupiditas me tenet, quam frenare haud
potui, nec volui; mihi enim interblandior
honeſtatum rerum non inhoneſtam elſſe cupidi-
nem: Expectat auri morbi genus. Libris, ſatiari
nequeo habeo plures forte quam opaortet?
ſed, ſicut in cæteris rebus ſic in libris accidit,
quærendi ſucceſſus avaritiæ calcar eſt.

Grata interim habeamus ea quæ Dei benigni-
tas in nos contulit, munera. llle nobis hæc
otia fecit; nec ultro extendamus vota, quam
hominem chriſtianum decet rebus fragilibus
perituris animum devovere. Sic præſentibus
utamur bonis, ne futuris noceant. Cmnia
vana ſunt, unum autem eſt neceſſarium, nem-
pe ut omnia noſtra ſtudia eo convertamus ut
Deus glorificetur in nobis.

4. Man

»Epiſt. Lib. Ill. Ep. 18.
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4.

Man muß demnach ſowohl in der groſen als
kleinen Bucher-Samlung eine geſchickte Wahl
beobachten und von jeder Gattung und Materie
nur die beſte und nutzlichſte ausleſen. Onerat
diſcentem turba, non inſtruit. Satius es te
paucis authoribus tradere quam errare per mul-
tos. Sen. de tranq. an. c.o. Wiewohl man
ofters wegen gewiſſen Abhandlungen, beſonders

in der Hiſtorie, oder weil man Gelegenheit hat
eine Parthey zuſammen zu kaufen, manchem
ſchlechten Buch den Platz mit vergonnen muß;
welches deswegen doch auch, ſeiner Art nach,
je zuweilen gut und zu benutzen ſeyn kan; wie
dann nicht leicht ein Buch ſogar verwerflich iſt
daß man nicht auch etwas gutes darin finden

ſolte.

Manche wollen nur allein rare Bucher ſam—
len, welches Unternehmen aber, wenn es den
Nutzen ausſchlieſet, nicht ſo viel Beyfall ver—
dient, als wenn man hauptſachlich ſeine Abſich—
ten auf gute Bucher und auf den Gebxauch der
ſelben richtet; die beſte Bucher ſind am wenig—
ſten rar, weil ſie allenthalben und immer neu
wieder pflegen aufgelegt zu werden. Die rare
Zucher aber ſind insgemein diejenige, welche
beſondere Meynungen enthalten, die entweder
als gefahrlich und gottlos ſind verboten worden;
oder die ſonſt wenig Beyfall gefunden haben
und deswegen nicht wieder ſind aufgelegt wor—
den. Es iſt nicht zu laugnen, daß darunter

Ej auch
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auch manches gute Buch, durch die uberhaufte
Menge der immerfort neu zum Vorſchuin ge—
kommenen Bucher mit iſt in Vergeſſenheit
gekommen, und gleichſam vergraben worden.
Z. E. das Malleoli oder Hemmerlein, des Canz
ler Gerſons, des Petrarcha und viel andre der—
gleichen herrliche Schriften mehr, die bey unz ſeit

200. Jahr ſehr rar geworden ſind. Sonſten aber
dienen dergleichen Samlungen von raren Bu—
chern insgemein zu weiter nichts als zur Erlau—
terung der gelehrten Geſchichte. Jch liebe dar—
unter vor allen andern diejenige Schriften wel

che vor den Zeiten der Reformation ſind geſchrie
ben und ſeit dem nicht wieder, oder doch nicht
in ihrer erſten Geſtalt ſind aufgeleget worden;
dann ich erkenne daraus mit Vergnugen, daß
die Erkentnis der Grund Wahrheiten, ſowohl
in der Religion, als in der Weltweisheit, un
ter geſitteten Volckern, ſich immerfort noch er
halten; ob man ſie gleich auf verſchiedene Art,
nach dem Geſchmack der alten Zeiten, behandelt
und vorgetragen hat. Auch finden ſich unter
denen hiſtoriſchen Buchern viele ſehr merckwur

dige und kleine Urkunden, die durch den ſteten
Anwachs der neuen ſind unbekant und ſchier un
ſichtbar geworden:; und die deswegen billig von
Kennern und Liebhabern verdienen hochgeſchätzt

und ſorgfaltigſt beybehalten zu werden. So
viel von raren Buchern uberhaupt. Davon
inſonderheit Mattaire, Morhof,. Fabricius, Plac-
cius, Deckher, Struve, Serpilius, Stoll,
Reimann, Mencke, Vogt, Engel, Sincerus,
Scheliorn, Heumann, Uffenbach, Haym,

Gundling-
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Gundling, Groſchuf, die Bibliotheca anonyma
und andre Gelehrten mehr, beſondere und an—
merckungswurdige Rachrichten ertheilen. Sonſt
rechnet man auch wohl diejenige mit zu den ra—
ren Buchern, in welchen gelehrte Leute mit eignen
Handen, ihre Anmerckungen und Erlauterungen
beygeſchrieben haben; Allein, wir gefält das
Geſindel nicht, denn man kan es felten leſen.

Sind aber die Sachen wichtig und nicht bloſe
Collegial-Schmirereyen, ſo haben ſie allerdings
ihren groſen Werth. Am beſten gefallen mir die
Urtheile gelehrter Leute uber ein Buch, wenn ſie
vor dem Titel-Blat deſſelben ſich befinden; zu—
mahl wann ſie auf die Art wie diejenige des Hrn.
Reimanns verfaſſet ſind. Dergleichen Erinne—
rungen ſind beſonders vor raren Buchern nothig—
weil ſie dadurch ihren beſtandigen Werth erhal—

ten.

J.

Unter den rarſten und koſtbarſten Buchern
ſtehen biliig die ſogenante Manuſeripta oder ge—
ſchriebene Bucher oben an. Man hat aber ſich
dabey in acht zu nehmen, daß man nicht be—

trogen werde, und daß man kein unnutzes Zeug
ſamle, nur deswegen weil es geſchrieben und
nicht gedruckt iſt. Manche fuhren prächtige
Titel und ſind nur unnutze aus andern 2ercken
zuſammen getragene Rapſodien. Manche ſind
nur bloſe Abſchriften von Sachen, die entwe—
der ſchon gedruckt ſind, oder davon andre die
VOriginalien beſitzen, die, ehe man ſichs verſie—

het,
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het das Werck drucken laſſen, und dadurch den
Werth unſers vermeynten Autographi vernich—
tigen Die rechte wahre Jubelen von geſchrie—
benen Sachen ſind, 1) die alte ſogenante Codi
ces, deren aber heut zu Tage ſehr wenig mehr in
Privat-Bibliotheken zu finden ſind. 2) Auto
grapha, wvoelche gelehrte und beruhmte Leute
mit eigner Hand aufgezeichnet haben; inſonder
heit ihre Briefe, weil darinn ihr Caraccer am
naturlichſten entworfen iſt; z) Allerhand gehei
me Nachrichten von Hofen, Staats-Miniſtern,
Geſandten und gelehrten Leuten. Wobey auch
die Paſquillen wohl beyzubehalten ſind. 4) Die
geſchriebene Chronicken: Dieſe aber haben kei—

nen ſonderlichen Werth, wann ſie nicht von
klugen und ſtaatskundigen Leuten aufgezeichnet
ſind. Es iſt ein Ungluck, daß ſich ſo viele un
erfahrne und ſchlechte Leute in der Welt damit
abgegeben haben, Chronicken zu ſchreiben.
Wir haben eine ſchier unzehliche Menge von
dergleichen Schriften, da wir kaum ein paar
Dutzend achte und gute pragmatiſche Hiſtorien
aufweiſen konnen. Jnſonderheit hat der ehma
lige Clerus dieſes ſchnode Handwerck getrieben
und ofters gantz uberzwerge Nachrichten auf die
Nachwelt gebracht, auch nicht ſelten diejenige fur
heilige und vortreflichte Leute ausgegeben, die aus
dummerEinfalt ihreCloſter wacker beſchencket und

neue Stiftungen gemacht haben; dargegen aber
andere vernunftige Leute, welche die Folgen
dieſer Thorheiten kluglich einſahen, und nicht
gut hieſen, als Ketzer und boſe Leute angemer
cket. Ueberhaupt ſind die Manuſcripten wegen

ihrer

4
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ihrerKoſtharkeit nur furgroſe Herren und offentli
che Bibliothecken; Jhr Werth uberſteigt allzu
ſehr das Vermogen einer privat Perſon. Es iſt
demnach um ſo viel mehr zu verwundern, wie
unſer ſel. Herr von Uffenbach, bey ſeiner ſo un—
gemein zahlreichen Bibliothec, auch in dieſen
Schatzen ſich dergeſtalt hat bereichern können,
daß man wohl nicht leicht ein Exempel von ir—
gend einer privat Perſon finden wird, die je—
mahls dergleichen gelehrte Koſtbarkeiten, in ſol—
cher Menge und von ſolchem Werth, beſeſſen
hat:; wie ſolches die vier dirkke Bande ſeines Bu
cher-Verzeichnißes ausweiſen. Sonſten ſollen
auch in raren, koſtbaren und beſonders auslän—
diſchen Buchern die Bunauiſche und die Schon
bergiſche Bibliother von einem auſſerordentli—
chen hohen Werth ſeyn, welche als prachtige
Denckmahler, dieſer beyden hohen Hauſer auf
ihren Gutern in Sachſen, ſollen verwahret wer
den. Nicht weniger ſoll auch die Bucher—
Sammlung des dermahligen hohen Staats— J

Miniſters in Dreßden, Herrn. Grafen von
Bruhls, gantz ausnehmend prachtig und koſt—
bar ſeyn. Daß alſo auch hierinn Sachſen den
Ruhm andern Provintzen in Teuſchland ſcheinet

ſtrittig zu machen. J
6. J

Auf die. geſchriebene Codices folgen die ſchier

in gleichem Werth geachtete Bucher, welche in
dem erſten Jahrhundert der neu erfundenen
BuchdruckerKunſt heraus gekommen ſind.

Wir
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Wir haben davon bereits unter dem 4 s. da
wir von raren Buchern uberhaupt gehandelt,
einige Meldung gethan. Darunter finden ſich in
der That koſtbare, ſeltne und merckwurdige
Stucke; auch ſogar diejenige Bucher haben hier
einen beſondern Preis, die wegen ihres albern
und kindiſchen Jnhalts von den gemeinen Be
griffen der menſchlichen Vernunfft am meiſten
abweichen; dahin gehoren inſonderheit die ſo
genannten Legenden und Leben der Heiligen/,
die man ſo gut als unſre heutige Romanen brau
chen kan. Dieſe alte Bucher ſind unſtreitig um ſo
viel rarer, theils weil man die erſte Bucher—
Auflagen bey weitem nicht ſo ſtarck, wie heut
zu Tage gemacht hat: theils weil auch gar viele
derſelben ſeit deme nicht wieder ſind unter die

Preſſe gekommen. Sonſten findet man
unter dieſen alten und rohen Edelgeſteinen
noch viel Gutes, welches allerdings wurdig wa
re in einer neuen Auflage und verbeſſerten
Sprache der heutigen Welt mitgetheilet zu

weiden.,

7.

Die alte griechiſche und lateiniſche Scriben
ten, verdienen die erſte Stelle in einer Biblio
thec. Dieſe muß vor allen andern ein Liebha
haber der grundlichen Gelehrſamkeit ſich anzu—

ſchaffen ſuchen. Jch bin nicht derjenigen Mey
nung, welche das Alterthum fur die Jugend in
den Wiſſenſchafften; und unſre Zeiten fur das

mannliche Alter halten. Jch halte es auch nicht
mit
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mit denjenigen, welche vorgeben die Natur ha—
be ſich zu unſern Tagen ausgeartet und beginn—
te immer ſchwachlicher zu werden. Miir gefällt
dasjenige, was Plinnus davon in L. VI. Epiſt.
21. ſagt: Sum ex iis qui mitor antiquos, non
tamen vrt quidam, temporum noſtrorum inge—
nia deſpicio, neque enim quali laſſa cffæta
natura ut nihil jam landabile pariat. Die Al—
ten ſind unſtreitig, die Quellen woraus die
neuere ihre Wiſfenſchaften geſchopffet haben:
und wenn wir gleich in der Ordnung zu den—
cken und zu ſchreiben, beſonders aber in der
Natur und Geiſter-Lehre, es mogen ein wenig
weiter gebracht haben; ſo ſtehen wir von ihnen
doch in der Geſchicklichkeit der Rede-Kunſt und
in der Starcke der Ausdrücke noch weit zuruck.
Wir haben noch keine Poeten die wir einem
Homerus, Virgilius und Horatius entgegen
ſetzen konnen: ſie mogen auch in einer Sprache
geſchrieben haben worin ſie wollen; und wenn es
auf eine naturliche und zugleich erhabene Schreib
Art ankommt, ſo haben wir ſehr wenig Ge—
ſchichtSchreiber, welche mit einem Xenophon,
Plutarch, Tacitus, oder Livius zu vergleichen
waren. Ein gewiſſer Gelehrter pflegte deßwe—
gen zu ſagen, wenn er alle ſeine Bucher muſte
in das Feuer werffen, ſo wurde er den Plutarch
noch allein zu retten ſuchen. Die ualte Philo—
ſophen haben die Scharfſinnigkeit ihres Witzes
ebenfalls ſehr weit getrieben, und die in
Ermangelung einer nahern Offenbarung, in
der Erkantnus Gottlicher Dinge manche tiefe
Einſichten gezeigt. Wir bewundern deswegen

billig
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au. billig den Socrates, Plato, Zeno, Theophraſt,

Epictet, Cicero und Seneca. Eraſmus wann
J

enthalten von ihm auszurufen: O heiliger So
J crates bitte fur uns. Dieſer alten Schrifft
J

Steller, ſind beydes in griechiſcher und lateini—
ſcher Sprach, eine Menge. Sie haben ſo wohl

J wegen ihrer Vortreflichkeit, als wegen ihrem
Alterthum, und weil ſie uns zum Muſter dienen,
den Rang vor allen. Wer demmnach eine rechtrf— J ſchaffene Bibliothec ſich anlegen will, der muß

vor allen Dingen darauf bedacht ſein, dieſe
Schätze der alten Zeiten, ſo viel moglich in den
beſten Ausgaben jich anzuſchaffen. Die rarſteII darunter ſind die Editiones aldinæ, Juntæ,

u J Frobenianæ, Stéphanianæ, Gryphianæ, Tor-
rentinæ, Commelinæ, Morellianæ, Patiſſoni-
anæ, Oporinæ, Wechlianæ, Plantinianæ, El-
ſivirianæ und von den neuern diejenige die in9 uſum Delphini, wie auch in Engelland und in

Holland ſind heraus gekommen. Auch ſind
j hierbey die Franzoſiſche Uberſetzungen hoch zu

ſchatzen, deren einige, beſonders von der Mad.
Iu Dacier unvergleichlich gerathen ſind.

z.
J

Von den alten komm ich auf die neuern: ſol
che werden vornehmlich in vier Theile eingethei
let 1.) in die Weltweiſen 2.) in die Rechts

J

i Gelehr

Vix mihi tempero quin dicam, Sancte Socrates,
ora pro nobis. Eraſm. in conviv, xeligios.
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Gelehrten 3.) in die Gottes-Gelehrten. 4.) in
die HiſtorienSchreiber. Die Welt-Weisheit
zeiget uns den Weg zu einem vernunfftigen Le—
ben, die Ordnung des Himmels und der Er—
den: die Wunder der Geſchopfe und das ver—
borgene was im Menſchen iſt. Die Rechts—
Kunde lehret uns, als gute Burger und als
redliche Leute mit andern Menſchen leben: ſie
zeiget uns die Grunde der Gerechtigkeit und der
Billigkeit: ſie unterrichtet uns wie man Land
und Leute nach vernunfftigen Grund- Reguln
regieren und ein gemeines Weſen in guter Ord
nung und burgerlicher Verfaſſung halten ſoll.
Die Gottes-Gelehrtheit entdecket uns den Man
gel der naturlichen Kraffte uns gluckſeelig zu
machen;: ſie fuhret uns deswegen zu GOt ſelbſt,
lernet uns denſelben und ſeine Wege erkennen,
und giebt uns eine nothige Anleitung, wie wir
aufrichtig, rein und heilig vor ihm wandeln und
uns ſeines Schutzes und ſeiner Gnade theilhaf—
tig machen ſollen, als ohne welche wir nicht
im Stand ſind, etwas Gutes vorzunehmen,
noch weniger auszufuhren. Alſo lehret uns die
Welt-Wieisheit, wie wir vernunfftige Men—
ichen; die RechtsGelehrtheit, wie wir als gute
Burger, und die Gottesgelehrtheit, wie wir als
rechtſchaffene Chriſten unſern Wandel beſtellen
ſollen. Die Hiſtorie oder Geſchichts-Kunde tritt
ſodann hinzu und beweiſet durch ihre Exempel,
was die drey obige Wiſſenſchafften uns lehren.
Ohne dieſe Zueignung auf uns ſelbſt haben die
ſelben keinen Nutzen. Wir werden vielmehr
noch immer boſer, je gelehrter wir werden. Denn

die
J
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die Wiſſenſchafften, die nicht unſer Hertz und
unſere Neigungen verbeſſern, geben uns nur ei—
ne Stärcke deſto ſchadlicher zu ſeyn.

Qpuem te Deus eſſe
Juſſit, humana qua parte locatus eſt in ie:

ſagt Perſius, ein Heide. Sat. v.

3.

Unter die Weltweiſen rechne ich alle diejenige
Schrifften, welche von Kunſten, Wiſſenſchaff
ten und naturlichen Dingen handeln. Wer al—
ſo eine grunduiche Philoſophie verſtehet, der iſt
geſchirkt von allen Dingen, ſich deutliche Be—
griffe zu machen, und in allen andern Wiſſen—
ſchaffren leicht rort zu kommen. Jn der blos-
gekunſtelten Lehr-Art aber, welche nur darzu
erfunden zu ſein ſcheinet, dunckle Sachen noch
dunckler zu machen, muß man ſich weiter nicht
einlaſſen, als um ihre Abweichungen zu erken
nen, und im ubrigen die Warheit zu ſuchen,
wo ſie am deutlichſten iſt. Dann die groſte
Wahrheit hat die groſte Klarheit. Die Sprach
Lehre, die Rede-Kunſt, die Vernunfft-Lehre,
und die Sitten-Lehre ſind die erſte Unterwei—
ſungen die wir nothig haben. Hernach kom—
men die Wiſſenſchafften, die mit ſinnlichen Din
gen umgehen, als die Natur-Kunde, die Stern
Kunde, die Erdmeß-Kunſt, die Kriegs-Kunſt,
die ThonKunſt, die Zeichen-Kunſt, die Haus
haltungs-Kunſt, die Bau-Kunſt, nevſt al
len dergleichen mathematiſchen, mechaniſchen und
phyſicaliſchen Wiſſenſchafften und Kunſten.

Hier
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Hier wird nun allerdings ein ſtattlicher Bor—
rath von Buchern erfordert, wenn man alle
dieſe verſchiedene Claſſen mit guten und tuchti—
gen Scribenten beſetzen will; von der Artzney
oder Genes-Kunſt mchts zu melden. Man
muß ſich wundern, was es unter dieſer Gat—
tung von Gelehrten fur vortreffliche Naturkun
diger und grundlich erfahrne Leute geben, deren
Schrifften nicht hoch genug zu ſchaätzen ſind.
Kein Wunder daß die Alten den Eſculap gar zu
einem GOtt gemacht. Wer bewundert nicht
den Hyppocrates, den Galenus, den Dioſco—
corides und diejenige, welche die Geſchichten der
Natur geſchrieben haben, als den Ariſtoteles,
Plinius, und von den neuern den Jonſton, Geſ
ner, Ruyſch und Aldrovandi in gleichem die
Entretiens phvſiques die Spectacles de la Natu-

te, &c. Welche Naturkundiger! welche grund—
liche Einſichten in die Beſchaffenheit der cörper—

lichen Dinge?

In der Metaphyſick und Geiſter-Lehre haben unn

wir zwar viele Entdeckungen gemacht, allein es
iſt und bleibet uns das Weſen der Geiſter verbor
gen. Wir haben nicht die geringſten Begriffe von

lrdem Weſen unſrer Seelen. Unſere Philoſophia
occulta iſt und bleibet eine philotophia obſcura.
Wir urtheilen a poſteriori: Von den Wirckun J
gen aut die Sache, von dem ſichtbaren auf das
unſichtbare. Wir ſchwermen in dieſer Geiſterherum ſcheinen mehr zu J
zu wachen, waänn wir uns daruber erklären J
wollen. Die Alten, als Socrates, Plato,

F a inſon
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inſonderheit Plotinus, haben ſchon ſo viele Ge
ſchaffte und Umgange mit den Genit gehabt.
Was von den heutigen Philoſophen Paracel
ſus, Agrippa, Cardanus und andre mehr davon
auf die Bahn gebracht haben, ſcheinet uns eben
ſo lacherlich; wie ſolches die artige Satyre des
Comte de Gabalis zeiget. Allein es iſt doch
gleichwohl etwas; was iſt es dann? Jch weis
es nicht. Jch bin eben ſo gelehrt in den andern
magiſchen und cabaliſtiſchen Wiſſenſchafften
welche in den alteſten Zeiten die Chaldaer und
die Egypter ſo hoch gebracht hatten, daß man
daruber erſtaunen muß: ſie wahrſagten aus dem
Geſtirn, aus den Opfern, aus der Hand, aus
tauſenderley Kleinigkeiten. Die Griechen hatten
ihre Orackel und ihre Sybillen. Wir haben
unſre Propheten, Enthuſiaſten, Begeiſterte c.
Wir haben die Prophezeyhungen des Noſtrada—
mus, des Theophraſtus, des Lichtenberger
der Poniatovia. Jch beſitze noch darzu eine
eigne geſchriebene Samlung von dergleichen
Weiſſagungen; das ſeltſame Zeug, die verwirr

te

Les Revelations ſont d'une maniere diſferente. il
ya des hommes, qui ſont inſpirés, d'autres ſe
vantent d'être en commerce avec les eſpiits fami-
liers, d'autres ont des ſonges, ou des preſſenti-
mens du coeur ſur les choſes à venir. Encore
d'autres ont des apparitions, oun voient des ſpe-
ctres; les aſtrologes liſent dans les aſtres, tirent
des horoſcopes, calculent les nombres, jugent
des caracteres, meſurent les ſignes &c. Linſpira-

tion eſt une force magique, qui opire dans l'i.
wagination qui y trace des images, que leſ-

prit
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te Sprache, die viele Umſtande die eingetroffen
haben; alle dieſe Dinge ſetzen mich in Ver
wunderung. Weiter verſteh ich davon nichts.
Man hat mich ſchon auf Univerſitaten zu einem
Wahrſager und Schwartzkunſtler machen wol
len. Jch habe aber an dieſer Kunſt nichts arti—
ges gerunden, weil ich viel lieber das Zukunff—
tige nicht weis und mich auf den lieben GOtt
verlaſſe, als mich mit ſolchen Dingen und Vor—
ſtellungen voraus beangſtige.

Prudens futuri temporis exitum.
Caliginoſa nocte premit Deus.

83 Unprit dans ſons abſtractivite copie, atrange pto-
duit au dehors.
.Noanc augaur Apollo.

Nanc Jove miſlus ab ipſo.
Interpres Divum fert horrida juſſa per auras.

Jch habe mich uber dieſe abſtracte Materien in
dem sten Brief der Lettres curieuſes noch wei—

ter erklaret.nn I y a dans le nature un ſecret tapport entre tous
les étres qui influent les uns ſur les auttes. Cha-
que individu eſt en relarion avec d'auttes indivi-
dus. Leur exiſtence eſt l'effet des autres exiſtences,
qui prennent leurs plis leurs modifications, ſelon
les cauſes aui le touchent de plus preès. Un princi-
pe univerſel ſe communique en ganeral met le
tout en mouvement ſuivant un certain ordre prée-
tabli. Ce qué nous nomons deſtin, ſort, fatali-
té n'eſt que ia ſuite de ces cauſes relatires qui com.
poſent le ſiſteme du monde.

Certa ſtant otnnia lege.
Longaque per etrtos ſignantur tempora curſus
Naſcentes morimut finisque ab origine pendet.
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Unter denen Mathematicker haben ſich heſon
ders zu unſern Zeiten Carteſius, Leibnitz, Neu—
ton und Wolf: unter denen librigen Weltweiſen
aber Gaſſendeus, Poiret, Malebranche, Lock,
Bayle, Clericus, Thomaſius, nebſt vielen
andern hervorgethan. Verſchiedene witzige
Kopfe haben ſich inſonderheit unter den Frantzo

ſen mit der Ahſchilderung der Menſchen und
ihren Lidenſchaften aufgehaltenn, darunter
Charron, Montagne, kFlechier, la Bruyere-
S kvremond, Fenelon, es unvergleichlich ge
troffen haben. Wir konnen darunter auch die
Poeten und ſogenante beux Esprits welche
allerhand Briefe, Schauſpiele und kleine Wer—
cke geſchrieben haben, rechnen; als Balzac,
Vaiture. I5 FPuys, Buſſy, Mad. de Sevigny-
Mad. Des houillieres. Mad Scudery, Mad de
Villedien. Ferner Molliere, Corneille, Ra-
cine, Kegnard, Crebillon, Rouſſeau, Vol-
taire, Nivelle de la Chaſſe, des Touches;unter den Engellandern Vanbruch. Adiſſon, Wi-

cheley, Congreve, Pope. Unter den teutſchen
ſind, Godſched, Schlegel und Gellert, die Fr.
v. Ziegler, die Fr Godſched c Ferner als

Porten Opitz, Abſchatz, Flemming, Hof—
mannswaldau, Lohenſtein, beyde Gryphen
Morhof, Canitz, Herraus, Beſſer, Amthor/
Konig, Brocks, Drollinger, Pietſch, Richeh
Haller, Hagedorn. Unter denen Romanen
ſind die Argenis, der Thelemach, der Sethos.
Le Doyen deKillerin: Les avantures d'un homme
de qualité. le Comte de Cleveland; le payſan

lea payſanne parvenne. La Bibliotlieques
de
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de Campagnen: Les illuſtres francoiſes: Die
engliſche Pamela, der Edelmann, der rrdliche
Mann am DHof und dergleichen. Alle dieſe u—
cher ſind wegen denen darin vorkommenden
Caracteren wohl zu leſen.

10.

Wenn hier die Frage von der Samlung ju
riſtiſcher Bucher vorkomt, ſo muſſen wir nicht
gedencken, daß dieſe allein fur einen Rechtsge—
lehrten nothig ſeyhen. Nein, wie wir unter
den Aertzten die vortreflichſten Naturkundiger
finden, ſo entdecken wir unter den Rechtsgelehrten,
auch grundliche Kenner des menſchlichen Hertzens
und alles deſſen, was zur genauen Unterſcheidung
des Rechten und Guten dienet. Sie geben
uns nicht allein die deutlichſten Begriffe von
den menſchlichen Pflichten uberhaupt, ſondern
auch von dem Zuſam̃enhang des burgerlichen und
geſelligen Lebens, ſie zeigen die Mittel, die zur
Erhaltung der Ruhe, der Ordnung und des
gemeinen Wohlſtands erfordert werden.

Jch theile die Wiſſenſchaften der Rechten in
drey Haupt-Theile, nemlich in das Staats- in
das burgerliche und in das ſittliche oden Policey
Recht. Hierzu kam zu der Zeit, da die Cleri—
ſey ſich eines beſondern Richter-Stuhls anmas
te, auch das pabſtliche oder canoniſche Recht,
welches, nochdem die Herrſchſucht der Geiſtli—
chen ſtieg, auch uber alle andere ſich empor trieb,
wie es im Gegentheil hernach auch mit dem

F 4 Anſe
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Anſehen der Cleriſey wieder fiel; dergeſtalt, daß
es in den proteſtirenden Staaten nun vollig alle
Geltung verlohren. Heut zu Tage wird das ſo—
genante Kirchen-Recht, ſowohl durch weltliche
als geiſtliche Richter beſorget, wohin auſ—
ſer den KirchenSachen weiter keine andre Falle,
als Ehehaften pflegen gezogen zu werden. Hie
her gehoren Caniſi. Lancellotri, Brunnemanns,
Carpzovii, Linckens. Bœhmers, Thomaſens,
Pertzſchens und andre dergleichen Schriften,
wie auch Molinæsi ſein kleines Werck de Mo-
narchiapapali und Maſtrichk hiſt. jur. eceleſ.

Jch wüurde zu weitlauftig ſeyn, wo ich hier
von allen beſondern Theilen und denen dahin ge—
horigen Buchern in der Rechts-Gelehrtheit
handeln wolte. So viel aber muß ich melden
daß ich unter dem Staats-Recht nicht nur
ſchlechterdings unſer teutſches ſogenante Jus
publicum S. R. J. noch die StaatsVerfaſſung
andrer Europaiſchen Staaten, ſondern vor—
nemlich das Naturund Volcker-Recht, oder
wie es Grotius nennet: Das Recht des Kriegs
und des Friedens verſtehe, weil dadurch die
Volcker gegen einander zur Beobachtung der
Gerechtigkeit, zur Ruhe und zu ihrem wahren
Wohlſtand angewiefen werden, dahin gehoren
Grotii, Hobbeſfi, Puffendorf. Thomaſuii,
Hombergs und Hrn. Wolffens Schriften vom
Natur- und Volcker-Recht. Auch rechne ich
dahin alle Jura Imperantium, oder Majeſtats
Rechte, davon inſonderheit der verkapte Hyp-
politus à Lapide, Pufſendorf, unter dem Nah

men
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men Monzambano, Kulpis, Schilter, Lim-
næus, Thulemarius, Lampadius, Mulerus ab
Ehrenbach, Vitriatius, Henningius, Cocce-
jus, Struv. Ludewig, Gundling, Schmaus?ec.
den Zuſtand und die Verfaſſung des teutſchen
Reichs am geſchickteſten entworfen haben. Hie
her gehoret auch das Lehen-Recht, davon in—
ſonderheit Bocerus, Knipſchild. Schilter,
Stryek nebſt andern mehr geſchrieben haben.
Hier giebt es freylich groſe Wercke fur einen
Liebhaber einer vollſtandigen Bibliothec. Jch
ſage nichts von den ſtarcken Samlungen der
Staats-Handlungen, Reichs-Abſchieden und
Friedens-Schluſſen, worunter die Acta des
Hortleders, Goldaſts, Londorps, Lehmanns,
Cortreius, Thucelius, Lunigs, Meyers Acta
pacis Weſtphalicæ, du Mont Corps diploma-
tique, nebſt denen neulich hier herausgekom—
menen neuen Samlung der Reichs; Abſchieden,
allein ein paar hundert Folianten zuſammen
ausmachen. Jch dencke aber, wenn man die
beyde letztere ſich nur anſchaffet, ſo konte man n

zur Noth der andern wohl entbehren. Hort—
leder aber gehoret mit unter die nothige Ge—
ſchichtſchreiber von Teutſchland, weil er ſehr
wichtige Nachrichten in ſich hält. L

Es komt in unſern Staats-Rechten auch of—
ters viel auf die alte Urkunden oder Diplomata

an. Weil aber dieſe und dergleichen Sam—
lungen fuglicher unter die ſchatzbare Alterthu—
mer der Geſchichten der Lander gerechnet

werden, ſo wollen wir hier ſo
nern, daß wir darzu uns der Gloſſarien des

Du
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Du freſne, des Mabillon, des Schilters, und
des Wachtlers, wie auch der Etymologien des
Leibnitzens und des Eccards mit Nutzen bedie
nen konnen. Diejenige, welche von der Poli—
tie oder Staats-Kunſt geſchrieben haben, ge
horen mit unter die Rechts-Gelehrten. Deren
ſind ein Menge. Ariſtoteles iſt darunter det
erſte der dieſer Wiſſenſchaft eine beſondere ſy
ſtematiſche Abhandlung gewidmet. Viele ha—
ben ſie darauf mit dem Recht der Natur und
andre mit dem Jure publico vermiſcht. Sie
iſt aber an und fur ſich ſelbſt nur eine Wiſſen
ſchaft welche in der Klugheit beſtehet Land und
Leut wohl zu regieren. Dahin gehoret alſo ei
gentlich auch das ſittliche oder Policey-Recht.
ZWas die burgerliche Rechte betrift, welche
das Mein und Dein entſcheiden, ſo iſt es
wohl eine ausgemachte Sache, daß hier die

Menge der Geſetze bisher die Gerechtigkeit mehr
verwirret als befordert haben.

Eine gute Landes-Ordnung iſt fur einem je
den Staat, nach ſeiner Verfaſſung genug.“
Wann— wir die romiſche Geſetze in gewiſſen

Fallen und verwirrten Umſtanden mit zu Rathe
ziehen, ſo ſolte dieſes nur in der Abſicht geſche
hen, unſre Begriffe von der Gerechtigkeit da—
dutch mehr zu ſchärffen und zu erklaren, mithin

Nuns einen deſto leichtern Weg zu bahnen, in
der Beurtheilung der menſchlichen Handlungen

alles deſto genauer zu prufen und zu entwickeln.

Ein
Sitehe  hieruber die a. Betrachtungen im a. Theil

dieſer freyen Gedancken.
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Ein kluger Richter, der das Natur-und Vor—
cker-Recht, mit einer richtigen Anweiſung auf die
Pflichten der Menſchen und eines geſelligen Le—
bens grundlich einſiehet und verſtehet, der fin—
det zwar allezeit in ſeiner Vernunfft eioe zulang—
liche Erkentnis das Recht von dem Umechteru
entſcheiden; allein, der ſcharffſinnigſte Geſt
wird erſtlich recht geſchickt und brauchbar, wann
er viel ſiehet, viel erfahret, und noch immer
weiter nachdencken lernet. Ueber das römiſche
Recht haben unter andern die Schuifften des
Campiani, Alciati, Briſſonii. Fabri, Farina-
ecii, Gothofredi, Coraſii. Salmaſii, Menasgii.
Schneidewini, Weſenbecii. Noodt, Brunne—
mann, Strauch, Struv, Stiyck. Heineccii,
nebſt andern mehr, vielen Beyfall erworben.

Was ich von unſeren heutigen Gerichts- und
ProceßOrdnungen halte, ſolches habe ich be—
reits unter den vorhergehenden Abhandlungen
mit Freymuthigkeit entdecket; und da ſeitdem
an zweyen der groſten Hofen eben dieſe Mey
nungen ſich geauſſert und die Weitläufftigkeit
der Proceſſen wircklich ſchon in einigen Pro
vintzen iſt abgeſchafft worden, ſo kan ich keinen
hohern Beweis von der Richtigken meiner Be
griffe nicht anfudren. Die artigſte und nutz—
lichſte juriſtiſche Schrifften und die man ſich am
eriten beylegen ſolte, ſind allerhand ſeltſame
Rechtshandel und beſondre Materien. Die
mit einer grundlichen und gelehrten Scharffſin—
nigkeit ausgefuhret und behandelt worden ſind.
Hieher gehören auch die Concilia. und Deciſiones

welche
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welche von beruhmten Rechts-Gelehrten ſind
herausgegeben worden, und in groſer Anzahl
von Spaniern, Jtalianern, Frantzoſen, Nie
derlandern und Teutſchen vorhanden ſind.

II.

Nun kom ich auf die theologiſche Bucher.
Jch betrachte ſolche entweder als HulffsMittel
zum Glauben und zu einem frommen gottſeli—
gen Leben; oder als Unterweiſungen zu der Er
kentnis gottlicher Dinge; oder aber als Abwei
chungen des menſchlichen Verſtandes, das Gute
zum Boſen anzuwenden, und aus der heiligſten
Wiſſenſchafft zur Liebe und zur Wahrheit die
unheiligſte zum Hader, zum Zanck und zu ei—
nem ſchnoden Aberglauben zu machen. Die
erſten ſind noöthig, die andren erbaulich, und
die dritte abſcheulich. Zu dem Glauben ſelbſt
braucht man nicht viel Bucher. Das Evan
gelium allein iſt darzu genug. Chriſtus ſelbſt
iſt das ſeligmachende Wort. Dieſes Wort iſt
mitten unter uns, Luc. 24, 14. Es iſt Geiſt
und Leben, Joh. 6, 63. GEs iſt vergeblich die
Seligkeit anders zu ſuchen. Wo ſolten wir
hingehen? ſagt Petrus: Du haſt Worte des
ewigen Lebens, Joh. 6, 68.

Die Bucher, die zu der Erkentnis gottlicher
Dingen gehörenn, ſind um ſo viel hoher zu
ſchatzen, wann ſie ihren Ausfluß aus demjeni-
gen Geiſt haben, welcher die Altvater, Pro
pheten und Apoſtel belebet hat. Es iſt noch

immer
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immer ein und derſelbe Geiſt der die Glaubigen
unterrichtet, lehret, ermahnet, troſtet und le—
bendig macht: dieſer macht die wahre Aſcericos
und Homileticos Hirr ſind auch die niyſti—
ſche Schreiber keineswegs zu verachten: ſie ſind
ſchier noch die eintzige geweſen, welche den Trieb
der reinen Gottſeligkeit in den finſtern Monchs—

Zeiten erhalten haben. Jch verſtehe darunter
diejenige welche, mit Beyſeitſetzung aller Streit
Fragen und Satzen der Schotaſticorum. GOtt
allein in der Einfalt und Aufrichtigkeit ihres
Hertzens geliebet, und ſich darin mit ihm auf
das genauſte zu verbinden geſucht haben. Hie—
her gehoren die Schrifften einer Thereſia, eines

Franciſei von Sales, die beyden Cardinäle
Petruccei und Bona, eines Rusbrochs, Iho—
mas a Kempis, Taulers und viel andere der—

gleichen, davon Arnold in ſeiner Beſchreibung
von der myſtiſchen Theologie umſtandlich han—

delt. Weil aber viele die Sachen zu weit in
die Fantaſie trieben und die Einbildungs-Kraffte
zu ſehr dabey erhitzten, ſo mag es wohl ſeyn,
daß viele darunter auf Abwege von Traume
reyen, Begeiſterungen, Offenbahrungen,
Wiiſſagungen und dergleichen, gerathen ſind,
die weiter keinen Grund als in ihrem Gehirne
hatten. Wiewohl auch nicht zu laugnen, daß
vieles und gar vieles aus einer hohern Quelle
ihnen mag zugeflofſen ſeyon. Wie viele Dinge
ſind hier in der Theologie die wir nicht verſte

Hhen, und wobey es allezeit ſichrer iſt die Hand
auf den Mund zu legen, als einen kuhnen
Richter abzugeben.

Hierauf
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Hierauf folgen die ſogenante Dogmatici/
welche eine Menge Lehr-Satze zuſammen hauf
fen und andern zumuthen, ſolche zu unterſchrei—
ben. Dieſe Art die Theologie zu lehren, hat
die Gemuther der Menſchen vereinigen ſollen:
allein, ſie hat ſie nur deſto mehr entzweyet.
Chriſius hat uns keinen groſen Catechiſmus
und keine ſyſtematiſche Glaubens-Formeln vor
gelegt. Als ihn ein Schrifftgelehrter fragte,
was er thun ſolte, daß er ſelig wurde, ver
wies ihn Chriſtus auf die Worte des Geſetzes.
Du ſolt GOtt deinen HErrn lieben von gan
tzem Hertzen, von gantzer Seelen und aus al—
len Krafften deines Gemuths, und deinen Nech
ſten als dich ſelbſt. Er ſetzte darzu die Ver—
heiſſung: Thue das ſo wirſt du leben. Luc. 10,
26. 27. 28. Jn der chriſtlichen Sitten
Lehre weiſet uns Paulus zur Gerechtigkeit
durch den Glauben, zur Liebe, zum Frieden,
zur Reinigkeit des Hertzens, zur Buſe. Er
will daß wir uns ſollen heilig und rein halten:
die ſchnode Luſte meiden und die Wahrheit lieben.

Die Auslegungen uber die H. Schrifft ſind
uberaus hoch zu ſchätzen, wenn ſolche von rech
ten Schrifftgelehrten und erleuchten Mannern
herruhren. Allein ich haſſe das unnutze Gezänck
und geiſtloſe Geſchwätz das keinen Nutzen hat,
als diejenigen zu verwirren die es horen. 2. Tim.
2, 14. Und welches nur hilfft zum ungottli
chen Weſen. ibid. v. 16. Darum befiehlet
der Apoſtel ausdrucklich, daß man ſich der thö
richten und unnutzen Fragen entſchlagen ſoll,

weil
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weil man fchon vorher wuſte daß ſie nichts als
eitel Zanck gebahreten. ib. Je mehr man uber ven
Glauben diſputiret, je weniger man denſelben
erlanget. Da im Gegentheil je mehr wiu uns
in der Beſcheidenheit und D. muth halten, de—
ſto mehr werden wir dadunch dem alles beleben—
den und erleuchtenden Geiſt GOrtes Raun
laſſen, in uns einzuflieſen und unſer Hertz mit
Erkentnis und Wahrheit zu erfulen. Jnzwi—
ſchen kan man doch der polemiſchen Schufften
in einer vollſtandigen Bibliothec nicht gantzlich
entbehren; denn ſie haben einen ſtarcken Einfluß
in die Kirchen-Geſchichten, welche ein Gelehrter
nothwendig wiſſen muß. Auch ſind unter dieſer
Art Bucher verſchiedene die mit einem ſehr fei—
nen Witz und mit vieler Gelehrſamkeit geſchrie—
ben ſind. Man lieſet hier die Geſchichten der
Einbildungen und des Hochmuths der Men—
ſchen in der anmaslichen Vorzuglichkeit ihrer
Erkentniſſen, und wie ihre Bosheit auch die
allerheiligſte Dinge zum Vorwurff der abſcheu—

lichſten Laſterungen und Flindſeligkeiten gebrau

chet:
Cui rriſtia bella

Ilræque, inſidiæque crimina noxia cordi.

IJch habe eine eigne Samlung von merckwurdi—
gen theologiſchen Streitſchrifften, weiche nnan

mit Recht: Des  ſottiles ge lhomme orgu—-
eilleuſes archives nennen kan. Es ſind mei—
ſtentheuls bloſe Paſquillen, welche der Unglaube
dem Antichriſt zu Ehren «vufgeſetzet hat, um
damit die wahre Aufnahme der chriſtlichen Re—

ligion
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ligion zu verhindern. Jch ſehe hier Catholicken,
Lutheraner und Reformirten, als die privilegirte
Streiter wider einander und unter einander in
der Hitze des Gefechts. Jch ſehe hier einige
redliche Leute, denen der Lermen misfallt: und
welche ſich vergebens bemuhen Friede zu machen.
Sie wollen die Meynungen vergleichen, und
indem ſie die ihrigen ſagen, werden ſie ſelbſt in
den Streit mit eingezogen. Jch ſehe einen fin
ſtern Schwarm von eigenſinnigen Andachtigen,
die ihre Werckſtatt verlaſſen und auf die Geiſt
lichkeit ſchimpfen; theils ſchleichen mit ſachten
Tritten und hangenden Kopffen in die Hauſer,
und vermeynen einen Beruff zu haben, die
Leute heimlich zu bekehren und auf die Kirche in
der Stille zu laſtern. Sie ſuchen die Frommen
um ihre Vernunfft zu bringen, und ne in das
Reich der Traume und des Aberwitzes zu ver
ſetzen. Andere wollen fur ſtarcke Geiſter ange
ſehen ſeyn und ſpotten uber dasjenige was ſie
verehren ſolten: ſie werden endlich aus Hoch
achtung fur ſich ſelbſt und ihren eingebildeten
Witz, gar Freygeiſter, und halten alles was
die Religion heiliges lehret, fur Pfaffen-Ge
ſchwat. Die Gefahr iſt demnach hier gleich
gros:; es ſey daß man der Vernunnt zu wenig,
es ſey daß man ihr zuviel einraumet. Euſebius,
Grotins, Abbadie, Fenelon, Houteville, Mos
heim und Sackens Schrifften, welche von der
Wahrheit der offenbahrten Religion geſchrieben
haben, lehren uns dergleichen Abwege kluglich
vermeiden; ſie zeigen die Gottlichkeit der Ver—
nunfft in der Annehmung des Glaubens. Ein

Lieb
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Liebhaber der gottlichen Wahrheit muß hier un
partheylich ſeyn, und ſich durch keine Vorurtheile
verfuhren laſſen die der Geiſt der Sectirerey
und Schwermerey uns beyzubringen pflegt.
Eine reine Aufrichtigkeit und eine kluge Einfalt
ſind die beſten Tafeln des Hertzens auf welchen ſich
die Religion eingraben laſſet.

Es iſt eine Frage: Ob man auch die ſoge
nante ketzeriſche und verbotene Bucher nch
anſchaffen ſoll? Man kan ſolches vernunfftigen
und gelehrten Leuten keineswegs wiederrathen,
dann es iſt erſtlich noch nicht durchgangig aus
gemacht, welche Bucher eigentlich fur ketzeriſch
zu halten ſind. Was eine Parthey verwirfft,
das vertheidigt die andere. Der Menſchen
Gedancken und Einſichten find von einander ſehr
unterſchieden. Zweytens ſo ſind in ſolchen Bu—
chern, ohneracht der Jrrthumer und falſchen
LehrSatze, onters auch viele Wahrheiten, die
nach der Freyheit zu dencken, welche ſich der—
gleichen Verfaſſer nehmen, wohl zu prufen ſind.
Naudæus in ſeinem Tractatgen de inſtruenda
biblioth. urtheilet davon ſehr vernunfftig, wann
er ſich daruber alſo vernehmen laſſet: Nullum
librum eſſe tam malum au reprobum, qui bi-
bliorhecam ingredi non debeat qui non
aliquando ab hoc vel illo deſideretur.

Bepy mir ſtehen alle Religions-Verwandte
unter einander. Denen Ketzern iſt kein locus
ſebaratus carceratus angewieſen, in welchem
ich zuweilen ſehr ehrliche und rechtſchaffene Leute

G ange
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angetroffen habe, die unter dem Nahmen Seri—
niarii, tuſpectæ fidei perverſæ opinionum
ſcriptores. hier gleichſam als Verdamte von den
Rechtglaubigen abgeſondert und eingeſchloſſen

waren. Jn den rom. cathol. Bibliothecken
ſcheinet der Gehorſam ſur den romiſchen Stuhl,
dieſen Eifer noch zu entſchuldigen, weil derſelbe
dieſe Bucher exxommuniciret; daß ſich aber unter
uns Proteſtanten auch die groſe Bucher Sam
ler dieſes Richter-Amts mit angemaſſet, und ſolche
Oerter der Verdamten in ihren Bibliothecken
errichtet, ſolches iſt ſehr lächerlich. Der pabſt
liche Stuhl entſcheidet in dieſen Sachen nach
derienigen Macht, welehe er, ſeinem Vorgeben
nach, vom Apoſtel Petro empfangen hat: allein,
unter den Proteſtanten iſt dergleichen Richter—
Stuhl noch nicht ausgemacht. Bis dahin
mogen ſie ſich bey mir zuſammen vertragen, ſo
gut ſie konnen. Jch rathe aber nicht ſolche alle
ohne Unterſcheid und ohne gnugſame vorherge
hende Prufung zu leſen. Die Abſicht einer
bloſen Neugierigkeit, oder uber diejenige zu
ſpotten, wielche die uberhaupt angenommene
Satze vertheidigen, iſt manchem offt ſehr ubel
bekommen, ſo daß es ihm, wie Johannes c. 10,
zwar lin einem andern Verſtande redet, ſuſe
im Munde wie Honig geweſen, aber darauf
ein bitteres Grimmen imLeibe verurſachet. Jch
theile im ubrigen die geiſtlichen Ducher in 7.
HauptClaſſen. 1) Jn die Schreiber von der
naturlichen Religion: 2) Jn die Schreiber von
der offenbahrten Religion, darunter eine Sam
lung von allerhand raren. Bibeln- keine ge

ringe
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ringe Zierde einer Bibliothec zu nennen iſt. 3)
In die verſchiedene Ausleger derſelben. 4) Jn
die Schrifften beruhmter Gottesgelehrten welche
zuſammen gedruckt ſind, als der KirchenVater,
der Reformatoren und ſo weiter. 5) In die lehr
reiche zur Andacht, Erbauung und einem chriſt—
lichen Leben abzielende Bucher. 6) Jn die
Streit-Schrifften. 7) Jn die Kirchen-Ge—ſchichten. Bey allen dieſen ſtehet oben der

Wahlſpruch: Prufet alles das Gute be
halt. 1. Theſſ. 5, 21.

Ueberhaupt rath ich nicht in der Samlung
der theologiſchen Bucher zu weitlauftig zu ſeyn,

ſondern ſo uniel moglich nur die beſten aus—

zuleſen. Denn ob wohl hier ſehr viel ra—
re, merckwurdige und ſeltene Dinge vor—
kommen, ſo durffte doch ihre Menge allen an

dern guten und nutzlichen Buchern leicht den
Raum wegnehmen. Die Scripta der Kirchen—
Vater und Reformatorum, die Acta Sancto-
rum, die Concilia, die Scholaſtici und dergl.
machen allein etliche hundert, wo nichtgar uber
tauſend ſchwere Folianten aus, wer wolte ſich
damit belaſtigen.

Hinc oblita modi milleſima pagina ſurgit,
Omnibus creſcit multa damnoſa papyrq.

Jch rathe deswegen nur von theologiſchen Bu
chern ſich diejenige anzuſchaffen, welche von den
vortrefflichſten Mannern ſind geſchrieben wor
den, und welche als ſichere Wegweiſer zur wah
ren Erkentnis der gottlichen Wahrheiten und
zum Glauben an Chriſtum fuhren.

G 2 12. Die
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12.

Die Geſchicht-Kunde muß den betrachtlich
ſten, wichtigſten und koſtbarſten Theil einer
wohleingerichteten Bibliother ausmachen. Sie
iſt das Auge der Welt, das alles ſiehet und
betrachtet was von Anbegin der Zeiten bey al
len Volckern und in allen Landern ſich zugetra
gen hat; ſie lehtet durch Exempel und durch die
Erfahrung. Dieſe Lehren laſſen ſich nicht wi—
derſprechen. Sie eroffnet die Schatze der
Natur: ſie entdecket ihre Reichthumer, und
zugleich die Unbeſtandigkeit des Gluckes. Sie
zeiget den Hochmuth und die Laſter der Men—
ſchen in ihren Handlungen, und die Thorhei—
ten in ihren Anſchlagen; ſie unterſtutzet die
Wahrheit der Religion, und bewahret die
Richtigkeit ihrer Lehren durch die Menge der
Begebenheiten, die ſich allenthalben zutragen.
Die Hiſtorie hat ihren Nutzen in allen Stan
den, in allen Wiſſenſchafften und in allen Zu—
fallen des menſchlichen Lebens. Sie ſchildert
die Menſchen und die Zeiten. Siee faſſet alle
Regeln der Klugheit in ſich und bewahret ſolche
durch unlaugbare Proben. Sie lehret wie
man ſich, ſein Haus, ſeine Geſchaute und ein
gantzes Volck regieren muſſe. Mit einem
Wort, der Nutzen der Hiſtorie iſt allgemein.
Kein Vernunfftiger kan bey ſich dem Verlangen
entſagen, Geichichte zu horen, oder zu leſen.
Nun iſt es wohl an dem; daß die wenigſte
Geſchichten alſo geſchrieben ſind daß inan iich
von denſelben einen ſo allgemeinen Vor—

theil.
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theil verſprechen konte. Die meiſte und die
groſte Geſchichts. Bucher ſind magere Corper,
ohne Geiſt, ohne Nachdruck, ohne Leben;
dem ungeachtet aber, ſo ſind ſie doch in ſo weit
brauchbar, wann ſie nur Wahrheiten in ſich
enthalten: Viele dienen zur Nachticht der Rei—
chen und Lander, wie auch der darin herrſchen—
den Familien, ihrer Gerechtſamen und andern
dergleichen Umſtanden, welche zwar nicht mit zu
dem moraliſchen Nutzen der Geſchichten geho—
ren; allein, es iſt doch auch dieſes angenehm
und zur Erkentnis der Welt nothig und nutzlich.
Wer ſiehet nicht mit Luſt in die alte Zeiten?
Wer macht ſich nicht gerne eine Vorſt. llung
von der Erſchaffung der Welt, von der Be
volckerung der Lander, von dem Leben der Ertz
Vater, von der Beſchaffenheit der Reichen und
Monarchien der alteſten Zeiten: von ihren Verän
derungen, Abwechſelungen und Kriegen; von
den Handlungen, Geſetzen, Schiffahrten,
Wanderungen, Sitten, Wiſſenſchafften,
Gottesdienſten und andern Merckwurdigkeiten
ſo vielerley unterſchiedener Volcker und Men—
ſchen. Gewiß hier ſiehet, hier lernet ein nach
forſchendes Gemuth mehr als man immer glau
ben und ſich einbilden kan.

Die Eintheilung meiner hiſtoriſchen Biblio—
thec iſt dieſe: Jch ſetze 1) die Schreiber der all—
gemeinen WeltGeſchichten voraus, um dar—
nach einen gantzen Plan uberhaupt von der Ge
ſchichtsKunde zu machen: darunter ſind be—
griffen die WeltBeſchreibungen, Land-Car—

G 3 den,
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J ten, geographiſche, topographiſche, chronolo—
giſche, und genealogiſche Tabellen, ſo fern ſie
dieſe Wiſſenſchafften general tractiren. Jn den
beſondern Abtheilungen der Geſchichten.ſetz ich
2) Die Geſchichten der erſten Zeiten voraus;
dahin gehoören die Geſchichten der Chaldaer, der
Babylonier, der Aſſhrier, der Perſianer, der
Egypter, der Phenicier, der Carthaginenſer,
der Griechen und der Romer; Und weil alle die
ſe Geſchichten am beſten durch die alte Uberbleib

ſel, Denckmaler, Bild-Seulen, Stein-Schriff
ten und Muntzen bewahret werden, ſo thut einer
wohl, wenn er darzu das Vermogen hat, ſich
die Schatze des Grævii, Gtonovii, Boiſſardi,
Vaillant, Sallengre, Begeri, Montfaucon und

J dergleichen anzuſchaffen. Weil aber alle dieſe
Wercke, wenn man ſie auf einmal zuſammen
kauffen wolte, ein groſſes Geld koſten wurden,
ſo muß man ſich jahrlich mit dieſen alten Sa
chen eine neue Freude machen, und ſolche Koſt

J
barkeiten ſich nur nach und nach anſcha eu
Es durffte ſonſt die Freude an den  ter
thumer die Luſt der neuern Zeiten verderben. 3)
Die Zertheilung des« romiſchen Kayſerthums
in das Abendlandiſche und Morgenlandiſche
Reich der darauf erfolgte Einfall der Gothen
und Longobarden in Jtalien; und der Sarate
nen in Bizanz, formiren einen neuen Zeit—
Strich der alten Geſchichten. Die eine erlau—
tern unter andern die zwey wichtige Jtaliani
ſche Geſchicht-Schreiber: Muratorius und VUg-
hellus. Die andere machen ein eignes Corpus

ſcripto
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ſcriptorum Rerum byzantinarum aus, welches
bißhero, weil es aus vielerley an verſchiedenen
Orten gedruekten Vuchern beſtund, eine der
groſten Raritaten ausmachte. Dieſe verſchie—
dene Scribenten aber ſind vor ungefehr 18.
Jahren in Venedig zuſammen heraus gekom—
men. Die darauf erfolgte Creutz-Zuge ma—
chen gleichfalls einen ſehr raren Perioden in den
Geſchichten aus; je weniger man davon aufge—

zeichnet findet; dahin gehoren Geſta Dei per
Francos: Tvrii bellum Sacrum. Lhiſt. de Geo-
ffroy de Ville Harduin. Ramnuſius de bello

Imperatoribus Comnenis. Hiſtoire des Croi-
ſades &c. 4) Hierauf kommt die Hiſtorie der
verſchiedenen Reichen in Europa: als die Ge
ſchichten von Teutſchland uberhaupt, und der
teutſchen Furſten und Lander ins beſondere: Die
Geſchichten von den Niederlande, von Gros—
Brittannien, von Franckreich, von Spanien
und Portugall, von Jtalien, von Ungarn und
Siebenburgen: von Pohlen, von Dannemarck,
von Schweden, von Moſcau, von der Otto—
manniſchen Pforte. Jn allen dieſen Abtheilun—
gen werden erſtlich diejenige Bucher voraus ge
ſetzt, welche von dem gantzen Staat eine geo—
graphiſche und politiſche Beſchreibung geben:
Darauf folgen die Geſchichten des Reichs, oder
die Chronicken deſſelben uberhaupt: Hernach
die Abſatze dieſer Geſchichten unter gewiſſen Re
genten insbeſondere: Ferner die Giſchichten der

Provintzen und Stadte: ſodann die Geſchich—
ten beruhmter Leute; und endlich die Krieas—

G 4 Hand—
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Handlungen nebſt andern merckwurdigen Bege
benheiten. c) Darauf kommen die Aſiatiſche
Africaniſche und Americaniſche Geſchichte, wo
bey eine Samlung der vortrefflichſten Reis-Be
ſchreibungen ihre Stelle findet. Dieſe Art Bu
cher ſind meiſt ſehr koſtbar, und insgemein
mit ſchonen KupferStichen ausgezieret. Die
Engellander haben uns durch ihre neulich heraus
gekommene allgemeine Reiſe-Geſchichten einen
rechten Schatz geliefert, der, wann das van
Duriſche Werck in Franckfurth, nach dem dar—
uber bekannt gemachten Entwurff zu Stand
kommen ſolte, um ſo viel mehr wurde ubertrof—
ten werden, je weiter die Nachrichten der Ver—
taſſer bis in die alteſte und merckwurdigſte Zei—
ten hinauf ſteigen und uns eine vollſtandige
Geographiſche Beſchreibung der alten und neu—
en Welt verſprechen. 6) Die ſechſte Samlung
hiſtoriſcher Schrifften beſtehet in den Geſchich
ten der Gelehrten, oder der ſogenanten Hiſto—
ria litreraria. Eine Materie welche vor allen
andern denen Gelehrten pflegt angenehm zu ſeyn:
dann durch dieſe werden die Liehaber der Bucher
auch zu gelehrten Kennern deriſelben: ſie lernen
hier nicht nur die Schrifften beruhmter Leute,
iondern auch ſie ſelbſten kennen; ſie leſen wer
jie geweſen ſind, wie ſie haben ausgeſehen, wie
ihre Gemuths-Art beſchaffen war, was ſie fur
Glucks und Ungluck-Falle, gehabt haben,
wodurch ſie ſind bekant und beruhmt worden,
was ſie fur Bucher geſchrieben und dergleichen:
ſie leſen die Urtheile uber ihre Sitten, uber ihre
Handlungen und uber ihre Schrifften. Die

mo
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monathliche Nachrichten von gelehrten Neuigtz-
keiten, die gelehrte Lexica, die Verzeichnuſſe
von allerhand guten und raren Buchern, die
Beurtheilung derſelben, die Briefe und Anec—
toden verſtorbener Gelehrten: u. ſ.f. Sehet
daraus beſtehet das ſo angenehme Studium hi—
ſtoriæ literarie. 7) Weil es aber verſchiedene
Bucher geben, darinnen allerhand Sachen und
Materien untereinander vorkommen, alſo daß
man dieſelbe in keine von obgedachten Claſſen
fuglich einbringen kan, ſo macht man davon
eine beſondere Abtheilung unter dem Titel von
vermiſchten Buchern; dahin gehoren die hiſto—
riſche Lexica, die critiſche Wercke, die Romanen,
die Schauſpiele, die Satyren, die franzoſiſche
ſo genante Oeuvres melees:; die in ein Werck
zuſammen getragene Schrifften groſer Gelehr—
ten und dergleichen. Jnſonderheit die Lebens—GBeſchreibungen ſolcher Perſonen die

tter denen Staats noch gelehrten Hiſtorien fug—
lich konnen untergebracht werden. Wir wol—
len es heut zu Tag in Teutſchland denen Fran—
zoſen mit ihren Memoires nach machen: Es
kommen eine Menge von allerhand Lebens-Be—
ſchreibungen heraus. Man wartet miht ein
mahl bis die Leute todt ſind, ſondern man ma—
chet, daß ſie ihren Lebens-Lauf auch noch ſelbſt,
bey geſundem Leibe, leſen und der Lobſpruche die
man ihnen giebt, ſich erfreuen konnen. Solon
ſagte: Nemo ante finem beatus. Es iſt mei—
ſtens elendes und aus den Zeitungen zuſammen

52
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geſchriebenes Zeug. Sonſt ſind die Lebens—
Beſchreibungen, wann ſie wohl verfaſſet ſind

G5 gleich-
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I findet darinn die Nachrichten des menſchlichen
Hertzens, die Beweg-Urſachen ihrer vornehm—
ſten Unternehmungen, den Zufammenhang ih—

rer verſchirdenen Handlungen. Mit einem
Wort: die Geſchichten der Menſchen. Jch
muß bekennen daß ſehr viel darzu erfordert wird,
eine ſolche vollſtändige hiſtoriſche Bibliorhee
auſzurichten. Die Theile machen Gautze:
ſie können aber ſo wohl klein als gros ſein; wenn
man ſich von jeder Materie nur ein paar gute
Schrifften anſchafft, ſo heißt es auch etwas
gantzes.

J 106 Von dem Llutzen und der Einrichtung
gleichſam die Seele von der Hiſtorie; denn man

13.Dieſes war nun alſo der Plan und die Ein
richtung von einer allgemeinen, die ſämtliche
Kunſte und Wiſſenſchafften in ſich faſſenden
Bibliothec, welche ein Liebhaber der Kunſte und
Wiſſenſchafften ſich, nach und nach mit Zeit und

J

Gelegenheit, vermittelſt eines jahrlichen Auf—
wands, wie ich oben aemeldet, anſchaffen kan.
Jch wollte dabey allenfalls erweiſen, daß er zu
gleich dabey in ſeinem Hausweſen vieles an an
dern Ausgaben erſparen wurde, welches beaur
terte Leute ſonſt jahrlich zu einem unnutzen Pracht,
zu weitlaufftigen Geſellſchafften, und andern
unnutzen Ausgaben aufzuwenden pflegen; denn
es iſt naturlicher Weiſe nicht moglich, daß ein
kluger Mann, welcher den Wiſſinſchafften und
der Bucherliebhaberey ergeben iſt, in ſolche Zer
ſtreuungen und Lbeitlaufftigkeiten ſich jemals
viel einlaſſen werde. Die Studia halten ihnp mei
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meiſtens bey ſeinen Buchern. Er liebt weder
den Pracht, noch den Trunck, noch das Spiel,
noch andre dergleichen unluſtige Beluſtigungen.
Er ſucht die Ruhe und den Frieden. Er ver—
meidet mit der auſſerſten Sorgfalt alle Zancke—
reyen, Rechts-Handel, und andre ſolche Weit—
laufftigkeiten, welche ihn in ſeiner ſtillen Be—
gierde nach Weisheit und W. ſenſchaften ſto—
ren konnen. Hat er dabey ein Amt zu verwal—
ten, ſo wird er demſelben wegen ſeiner Gelehr—
ſamkeit und Einſicht deſto beſſer gewachfen ſein.

Er iſt alſo ein redlicher Patriot, ein treuer
Ehgatte, ein guter Vater, ein ordentlicher
Haushalter, und wie es nicht wohl anders ſein
kan, dabey auch ein weiſer Mann, der GOtt
furchtet, und ſeinem Nachſten dienet. Er iſt
zugleich unter ſeinen Buchern wie ein groſer
Herr in ſeinen Staaten, der viele verſtandige
Manner unterhalt, die er um Rath fragen kan,
wie er will, und wann er es fur gut findet: oh
ne daß ſie ihn vieles koſten, ohne daß er ihre

Untreu zu befurchten hat, und ohne daß er von
ihren Zanckereyen und Zwiſtigkeiten mit aufge—
bracht wird. Wann er ſtirbt, ſo binterlaßt er
ſeine mit Klugheit geſammlete papierne Neich—
thumer ſeinen Erben:; die daraus gezogene Scha
tze von Weisheit, Erkentnis und Tugend aber

nimmt er mit ſich in die andre Welt; denn es
heißt ihre Wercke folgen ihnen nach.

14.
Es iſt aber keine Luſt in der Welt die nicht

zu
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zugleich auch mit einiger Unluſt gepaaret gehet.
Um jene vollkommner zu machen, muß man die
ſe davon ſo viel als moglich zu entfernen ſuchen.
Man kan uberhaupt jagen, daß alle Luſt der
Welt eitel und verganglich ſey, mithin durch
ihren Verluſt allezeit einen gewiſſen Schmertzen

verurſachen. Man kan ferner ſagen, daß eine
jede Luſt, je unordentlicher und boſer ſie iſt, auch

deſto mehr Kummer und Leiden verurſachet: wo
nicht gar mit einem wircklichen Schmertzen off
ters in dem Genuß ſelbſt verknupffet ſey. Ja,
man findet ſchier dieſe Unvollkommenheit in al—
len menſchlichen Dingen, wann ſie auch gleich
noch ſo unſchuldig, oder an und fur ſich ſelbſt
nicht boſe ſind, daß ſie dennoch uns allerhand
Sorgen, Verdruß, Leidenſchafften und Zer—
ſtreuungen zuziehen. Es ſind Beluſtigungen
des Witzes und des Verſtandes. Es ſind Be
luſtigungen der Augen und der Sinnen. Es
ſind blosſinnliche Beluſtigungen, die wir mit
den Thieren gemein haben. Nichts beruhiget,
nichts vergnuget uns warhantig, als wo unſer
Geiſt hauptſachlich in dem Genuß einer Sache
mit einflieſet, und wo die Uberzeugung und das
innere Gefuhl des Hertzens unſere Wahl recht
fertiget. Hier ſind unſtreitig die Beluſtigun
gen eines guten Hertzens, welche mit der Er—
kentnis der Wahrheit verknupffet ſind, die
vortrefflichſtte. Darzu dienen ihm die Kun—
ſte, die Wiſſenſchafften und die Bucher. Je
mehr wir hier nachdencken, forſchen und finden,
je groſer und lebhaffter wird auch unſer Ver—
gnugen. r5. Se
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15.
Sehet hier den unſtreitigen Vorzug der Bu—

»ſcher-Liebhaberey vor allen andern Beluſtigun—
gen, welche ein denckendes Weſen ſich in die—
ier Welt geben kan. Wobey man am wenig—
ſten Zerſtreuung, Weitläufftigkeit, Gefahr und
Verdruß zu gewarten hat. Will auch ein ſol—
cher Bucher-Liebhaber von ſeiner wohlausge—
ſuchten Bibliothec ein ſuſes Andecken der Nach
Welt hinterlaſſen, ſo kan er, wann er vermo—
gend iſt, mehr als gewohnlich etwas auf koſt—
bare und ſchone Bände verwenden, ohne je—

 doch dabey auf eine allzugezwungene Gleichheit
der Libreyen zu ſehen. Es iſt genug wann das
auf beyden Deckeln abgedruckte Wappen ihren
HErrn aufweiſet. Einige pflegen, um dieſe
Uniform heraus zu bringen ihre ſamtliche Bu—
cher mit roth, gelb, blau, oder weis Papier
zu uberziehen, ſie mögen auch noch ſo ſchon und
koſtbar gebunden ſein. Allein dieſes läſſet zum
wenigſten in meinen Augen nicht ſchon und hat
das Anſehen, als ob man ſeine Bucher nur fur
andre Leute bewahren, ſelbſt aber nicht genieſen

wolte. Niemand tragt einen reichen Stoff mit
dem Papier worinn man ihn einzuwickeln pfle
get; die Schonheit eines Buchs gehoret mit
zum Genuß des Eigenthumers.

Als ich auf meinen Reiſen den Herrn von
Veſſer, kurtz vor ſeinem Todt noch in Dkeß

den beſuchte, beobachtete ich in ſeiner auserle—
ſenen Bibliothec eine gewiſſe ins Augẽe ſpielende
Veranderung der Bande, welche ich ſah daß
ſie mit Fleiß alſo aufgeſtellet waren, daß

ſie
J
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ſie Licht und Farben abſchattiren ſollten. Jch

J konte ihm daruber meine Veiwunderung nicht 4
bergen, und meynte daß es ſchoner laſſen wur—
de, wenn die Bucher alle gleich gebunden wa
ren. Er fragte mich ob es mir dann beſſer ge—
nele, wann ich in einem LuſtGharten auf einem

J BlumenBett lauter einfarbigte Blumen ſehen
J wurde. Dieſes Gleichnus machte mir ein Be

griff von dem ſchonen, daß auch in der Ver—
J ſchiedenheit der Bande hervor leuchtete. Jch

inuß aber bekennen, daß ich der Sache nur halb
J uberzeuget war, und daß wo ich die Wahl

zwiſchen den bunden Banden des Herrn Ober-
Ceremonien- Meiſters und der cinformigen
Pracht der Bibliother des beruhmten PrintzenJ Eugenius von Sapoyen haben ſolte, mein Ge—

J ſchmack mehr furſtlich als gartneriſch ſein wur

de. Die Hoheiten der Welt haben dieſes allein
voraus, daß ſie allen Sachen, durch die Koſt—
barkeit und den Glantz, wilche ſie ihnen bey—

u legen, einen hohen Werth zu geben wiſſen.
Diejenige ſind aber doch noch glucklicher, die

ſich an den inwendigen Schonheiten der Bu
cher ergotzen konnen.

J Es laßt ferner auch ſehr wohl und dient zu

nl
einem ſteten Andencken, wenn man die Bucher

J inwendig mit einem wohl ausgeſonnenem Kup
J ferſtich, darauf des Stiffters W.ppen, Na—

men, und Wahlſpruch iſt, bezeichnen laſſet:
Der deruhmte Medicus und Philoſophus infif Nurnberg, Gottfried Jacob Theen inus, hat—
te unter andern des Thomas a Keiupis Bild

nus
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nus ſtechen laſſen: mit den Worken: Overal heb

J ick kuste gezoeckt, maer nergens gevonden.
behalv n in een hocaken mot een hocxben.
Der ehmahliae Koniqgl. Pohlniſche und Chur—
ſachſtſche Rſident Seunheil in Franclfurt, ein
Mann der unter die Gelehrten von der enſten
Ciaſſe gebortt, ob gleich deſſen vortreffliche
Wſſenſchefften nicht ſo woh.e der Welt als
ſeinen Freunden bekaut waren fulate den flie—

genden Peaaſus, der von einem Felſen des Par—
naſſus herab ſpringt; mit der Bervſchrifft die
auf ſeinen Namen zielt: Ex lapide ſalns: ex

dnins gloria Herr von Uffenbach hatte den
Wahlſpruch aus des Petron fragm. Non om-
nibns idem eſt quod placet. Herr HofRath
Mencke, die Worte aus dem Virsil. Dulcesante omnia Muſæ, Quarum lacia fero. Herr
Hof-Rath von Olenſchlager: Aut prodeſſe vo-
lunt aut delectare. Unſer beruhmter Medicus
Herr Doct. Burggraf: Adoleſcentiam alunt,
ſenectutem oblectant, ſeccundas res ornant, in
adverſis pro ſolatio ſunt. Der groſe Bucher—
Kundiger Herr Reimann pflegte zu ſagen nach
Cor. XIll, v. 1o. Unſer Wiſſen iſt Stuckwerck,
Flickwerck, Luckwerck. Jch ſtimme damit uber
ein und habe deßwegen zu mrinem Wahlſpruch
erleſen: Scientiæ ipſæ ignorantiæ noſtræ teſtes,
dem ich die Worte des Apoſtels Paulint Thelſſ.
V. v. 21. hinzu fuge. Omnia explorate bonum
retinete.

16.
Wenn uns nun das Gluck auch ſo viel zeit—

liche Guter zugeworffen hat, daß man ſich eine
ſchone
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ſchone Bibliothec anſchaffen kan, ſo muß man,
wo man anders derſelben ruhig genieſen will,
folgende Umſtande dabey wohl in acht nehmen.
1) Muß man ſich mit ſeinen Reichthumern
nicht gros machen, noch ſich das Anſehen ge—
ben, als ob man damit dem ſogenannten Pub—
lico dienen wolte. Dann das Publicum iſt
insgemein ſehr unbeſcheiden; wie es die beyde
beruhmte Manner der Herr von Uffenbach und
der Herr Hof-Rath Mencke in dieſer Sache
erfahren haben. Dieſe hatten zu unſern Zeiten,
ſolche Schatze von Buchern geſamlet, als man
noch jemahls in Teutſchland bey privat Perſo—
nen gefunden hat: ſie meynten es lies nicht
wohl wenn ſie ſolche nicht auch dem Gebrauch
der Gelehrten Welt darbieten ſolten: Publi-
cam utilitatem intuens, ſagt Herr Mencke, Mu-
ſarumque portas patentiſſimas eſſe debere judi-
cans, id mihi curandum videbam præcipue ut qui
pancorum hactenus fuerat, ad, omnes perve-
niret bibliothecæ meæ fructus. Allein dieſe
GHoflichkeit kan ihm ſo wohl als dem Hrn. von
Uffenbach theuer zu ſtehen; dieſer fuhret es mit
als eine Urſach an daß er ſeine Bibliothec ver
kauffen wolte. Optimo jure, ſagt er, inter
alias hanc quoque cauſam referre potero quod
ſuavibus Muſis meis valedicam, ne ſcilicet, quod
amplius neque lubet, neque vacat, aliorum in-
primis ingratorum talium hominum Bibliothe-
carum agere cogar. Herr Mencke erwehnet

dieſer

 Biblioth. Menkeniana in præf.
en Biblioth. Uffenbachianæ T. J. præf. p. J.
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erwehnet dieſer dabeh vorkommenden Verdries
lichkeiten folgendergeſtalt: Dici enim non poteſt
quoties bilem mihi me verint nonnulli, qui
non per dies aliquot aut menſes, ſed per an-
num ac biennium, nec unum. ſed complures
libros, peſſime interim habitos. ſubinde li-
terulis ant ineptis natulis adſeriptos ita defœ-
datos, ut cos vix agnoſcerem meos, penes ſe
retinuerunt, non niſi ægerrime tandem ſæ-
piusque moniti cum murmure reddiderunt.
J. cit. Dieſes iſt nun furwahr eine ſchlechte
Freude, daß man ſich fur ſeine groſe Muhe und
aufgewandte Gelder ſo viel Unruhe, Verdruß
und Feinde erkauffet. Es iſt nicht moglich,
daß einer, der Bucher ſchreibt, oder aus an
dern zuſammen ſchmieret, die Bucher die er
dazu leihet, nicht mit beſchmieren ſolte, weil er
ſolche ſtets handthieret, aufſchlägt und vor ſich
liegen hat. Ein eintziger Dinten-Klick, oder
Riß, oder ubel zugefaltener Kupfferſtich ſchan
det ſogleich ein koſtbahres Werck. Weil nun
einem Liebhaber ſeine Bucher ſo lieb wie den
Kindern ihre Puppen ſind, ſo kan es auch nicht
wohl anders ſeyn, als er muß ſich ein wenig
daruber argern, wenn man dieſer ſeiner kleinen
und zartlich geliebten Familie nicht hoflicher be—
gegnet, und ſie ihres Schmucks und ihrer Zie—
rathen ſo unbeſcheiden beraubet. Jch will nicht
ſagen, daß es io gute Leute geben, die, wann
ſie auch die Vorſehung mit noch ſo vielen Reich
thumern und zeitlichen Gutern geſegnet hat,
doch, des Jahrs uber nicht cinen Pfennig auf
ein Buch verwenden. Glaichwohl aber beh

H langer
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langer Weile, und wann ſie nicht ſchlaffen kon
nen, manchmahl Luſt bekommen ein ſchones Buch
mit Kupfferſtichen oder koſtbahre Reiſebeſchrei—
bung zu durchblattern. Folglich einem Bucher
Liebhaber die Ehre erweiſen und ſolches bey ihm
langen laſſen. Jnzwiſchen aber, daß ſie alle 8.
Tage einmahl ein wenig darinnen blattern, die
ſelbe den Kindern und dem Geſinde Preiß geben.
Dergleichen unartigen Liebhabern iſt es furwahr
nicht rathſam ſeinen Bucher-Schatz zu eroffnen,
eben ſo wenig als den abweſenden Gelehrten,
die einem daruber ihren langweiligen Brief
Wechſel anbieten, und die Bucher, die ſie von
einem verlangen, auf der Poſt hin und wieder
reiſen laſſen; da man ſchier einen eignen Men
ſchen nothig hatte, um ſolche zu packen und zu
beſorgen; alle dieſe unter den Herrn Gelehrten
ſo hoch geprieſene Leutſeligkeiten ſtunden mir fur
wahr nicht an; dann ſie wurden anſtatt der
Ruhe und der Luſt, die ich bey meinen Buchern
uuchte, ſolche vielmehr ſtoren und mich fur das
bisgen Ehre, daß ſie mich als einen groſen

Bucher-Samler und Mecenaten in ihren
Schrifften der Welt bekant machten, merck—
lich beſchweren. Jch will aber dieſes keineswegs
ohne alle Ausnahme geſagt haben: die Gefallig
keit einem ehrlichen Mann und einem Fremden
zu dienen, ſo viel es unſere Umſtande leiden, iſt
eine Pflicht; ſeinen Freunden aber ſich, ſo viel
man kan, gefallig zu erweiſen, ein Vergnu
gen.

Sollen
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Sollen ſich aber 2) die gelehrten Eigenthu—

ner mit ihren geſamleten Schätzen nicht gros
nachen, ſo muſſen ſie eben ſowohl auch die kleine

Ruhmbegierde vermeiden, ſolche ſelbſt an aller—
jano Fiemde und einheimiſche zu zaigen, und
hnen in ihrem gelehrten Raritäten-Kaſten ein
Zefach nach dem andern zu erofnen; wobey es
chier ofiers nothig war, daß man jedesmahl
nin den vergnugten Savoyarden ausrief: O
chone Raritat! O ſchone Spieleweick! Jch
enne einen ehrlichen Mann, der ein ſchones und
ehnah vollſtandiges Cabinet von Zeichnungen
ind Kupfferſtichen beſaß; welches er theils auf
einen Reiſen und theils in ſeinem Vaterland

ſamlet hatte, weil ihm aber daſſelbe viele
JeBeſuche von allerhand Leuten und Fremden zu—
og, die offtmahlen weiter nichts verſtunden, als
aß ſie wie die Kinder bey ihm Helgen ſuchten,
ind er dadurch viele Zeit, die ihm koſtbar war,
ouaeren muſte, ſo verwunſchte er den Ruhm
ines Bilderſamlers mit ſamt den Bildern. Er
herkauffte davon den groſten Theil an einen
Buchhandler und entſchlug ſich dadurch auf ein
mahl eines groſen und beſchwerlichen Ueber—

lauffs.

Dieſe Anmerckung leitet uns unmercklich auf
die mit der Bucher-Liebhaberey insgemein ver—

knupffte BilderLuſt.

e )o(
H 2 1v
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IV.

Von der Einrichtung eines Cabi
nets von Kupfferſtichen.

CJas Leben iſt ſo kurtz und die WiſſenſchaffQ ten ſind von einem ſo weiten Umfang,

daß es ſchier unmoglich iſt, darinnen einige
Fortgange zu machen, wenn man dabey nicht
aller moglichen Vortheile ſich bedienet. Die
gluckliche Erfindung der Zeichnungen und Kupf
erſtiche iſt von der Art, daß ſie unſerm Ver
tand am leichteſten und hurtigſten durch ihre
Bilder und Vorſtellungen aufhelffen, und die
Sachen, die man ergriffen, dem Gedachtnis
einpragen. Allein, dieſe Art zu ſtudieren iſt
nur allein denen Reichen erlaubet.

Alle Wiſſenſchafften und Kunſte die ſich auf
corperliche Vorwurffe beziehen, als die Stern
Kunſt, die Meß-Kunſt, die Bau-Kunſt, die
KriegsKunſt, die Schifffarth, die Weltbe
ſchreibung, die Haushaltung, die Gartnerey,
die Natur-Lehre, ja ſogar alle Arten der Ge

ſchichten
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chichten und Leidenſchafften, laſſen ſich am
deutlichſten durch Bilder und Figuren ent—
verffen.

Man kan etliche tauſend Thaler hier aufwen—
den, ohne etwas ſondeiliches zu beſitzen. Die
Frantzoſen als die ſinnreichſte Völcker haben in
hren Zeichnungen und Kupfferſtichen etwas ſo
eines, ſo lebhafftes und ſo ruhrendes, daß ſich
vlche die Niederländer und die Teutſchen, die
hnen doch ſonſt in dieſer Kunſt wenig nachgeben,

um Muſter vorlegen. Ja die Frantzoſen trei—
en dieſe Kunſt ſo weit, daß ſie mit unter die
Finkunffte des Konigreichs gerechnet wird.
Die Engellander haben es ihnen bisher wollen
nachthun; allein, ohneracht bey ihnen dieſe Ar—
eit am beſten bezahlt wird, ſo kommen ſie doch
)en Frantzoſen in der Feinigkeit noch lange nicht
»ey. Wiewohl es einige, inſonderheit Schmidt in
er ſchwartzen Kunſt bisher allen anbern vorge—
han. Die Jtalianer bekummern ſich nur um gute
Riſſe, ſie geben ſich aber ſelten die Muhe ſolche
uch auszuarbeiten.

Man muß dieſe BilderLuſt auf einmahl nicht
u hitzig treiben, ſondern ſich die Zeit und Ge—
egenheit, wann ſolche zu haben ſind, wohl zu
Rutz zu machen wiſſen. Ein gewiſſer Herr
von Hohendorff hatte die Raritaten fur die
ſoſtbahre Bibliothec des weyland beruhmten
Printzens Eugenius von Savoyen mit ſamlen
yelffen und ſich dadurch nebſt einem ſchonen
Lapital eine eigne Bibliothet, die man uber

H 3 40. tau
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a0. tauſend Gulden werth ſchatzte, erwor—
ben. Er hatte allenthalben Leute, die ihm rare
Bucher und Kupfferſtiche, wo ſie ſolche um ei
nen wohlfeilen Preis bekamen, aufkaufften.
Die Sachen, welche hernach dem Printz.n da
von anſtunden, ſchlug er nach ihrem Werth an;
die ubrigen aber behielt er fur ſich. Auf ſolche
Weiſe kan zuweilen ein guter Kenner ſeine Wiſ
ſenſchafften zum Vortheil gebrauchen. Er darf
nur in Rom, Paris, Amſterdam nnd Aug—
ſpurg mit einem gelehrten Mann einen Brief—
Jechſel unterhalten, welcher die ſogenante An
tiquarios an der Hand hat, und den offentli
chen Verſteigerungen mit beywohnet. Durch
dieſes Mittel wird er in kurtzer Zeit die rarſte
und koſtbahrſte Sachen zuſammen bringen.

Es iſt alſo nicht rathſam auf einmahl ſo vie
les Geld auif eine ſolche Samlung von Rarita
ten und Kupfferſtichen zu verwenden. Es iſt
viel angonehmer dieſe papierne Schatze ſich unter
der Hand, nur nach und nach anzuſchaffen. Man
hat auf ſolche Weiſe beſtandig die Freude etwas
neues zu ſehen. Jch verwundere mich nur daß
in Teutſchland, da ſo viel reiche Leute in den
groſen Stadten ſich finden, dieſe unſchuldige
und nutzliche Luſt ſogar wenig Liebhaber zehlet.
Welches in der That ein ſchlechtes Kennzeichen
von dem feinen und verſtandigen Geſchmack

unſrer Landsleute iſt.

Weil aber die Ordnung alle Dinge beleben
rinuß, wann ſie anders nutzlich und angenehm

ſeyn
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ieyn ſoll, ſo muß auch ſolche in dieſer Liebhaberey
beſonders beobachtet werden; weil man ſich ſonſt
gar leicht in der Menge der vielen geſamleten
eintzeln Blatter verwirren und keines an ſeinem
rechten Ort finden wurde. So nothig aber
hier die Ordnung iſt, ſo ſchwer iſt auch dieſelbe
auszufinden Und ich muß frey bekennen, daß
mir noch kein eintziges Cabinet vorgekommen iſt,
welches mich disfalls vollkommen vergnuget
hatte. Man ſamlet entweder die Bucher mit
den Kupfferſtichen als gantze vollſtändige Wer
cke, oder man ſamlet die Kupfferſtiche all in, ols
eintzele verfertigte Charten und Kunſt Stur'eBeyde gehoren zuſammen in ein Kunſt-und

Kupffer. Cabinet.

Die mit Kupfferſtich verſehene Bucher kon
nen nach dem Jnhalt der Materien aufgeſtellet
werden. Auf gleiche Weiſe kan man auch mit
den Samlungen verfahren: nur mit dem Un
terſcheid, daß man die groſe und rare Kupffer
ſtiche gewiſſe darzu beſonders verfertigte Bucher
von blau Papier und ſtarcken Deckeln, Folio
patente, einlege und alſo verwahrlich beybehalte.

Am wenigſten bin ich der Meynung, daß
man, wie Hr. Apin es gerathen, die Bildniſſe

H 4 be»S. J. Apin Anleitung wie man die Bild—
niſſe beruhmter und gelehrter Leute mit

Nutzen ſamlen ſoll p. 22. Dieſes Buch iſt
ſonſt ziemlich wohl geſchtieben, und behanbelt
dieſe Materie aus dem Gtund Daher wit auch
die Liebhaber der Bildniſſe dahrn verweiſen

wollen.
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beruhmter und gelehrter Leute ohne Bedencken

aus ihren Buchern reiſſen und in ſeine Sam
lung einlegen muſte. Ein Bildnis iſt in dem
Buch dem man es voraus geſetzt, oder mit
einverleibt, an ſeinem rechten Ort; und man
kan. ohne das Buch zu ſchanden, daſſelbe nicht
wohl dieſer Zierrathen berauben. Will man
aber ja ein Verzeichnis aller Abbildungen be—
ruhmter und gelehrter Leute haben, die man
entweder eintzel oder in den Buchern beſitzet, ſo
laſſe man ſich daruber ein General- Regiſter ver
fertigen und alle Bildniſſe, die jn den Buchern
ſtehen, mit hineinbringen.

Die eintzele Bildniſſe laſſen ſich am beſten
nach dem Format, entweder in gros, oder
mittel, oder klein Folio eintheilen. Man laſ
ſet von blau oder weis Papier po. bis 100.
Blatter, mit halb ſo viel Faltzen einhefften und
darzwiſchen die Bildniſſe, entweder nach denen
verſchiedenen Geſchlechtern; oder nach denen ver
ſchiedenen Ständen und Wurden, einlegen:
die erſte nach der Folge der Zeit, und die andre
nach dem Alphabet. Hat man von einer ge
wiſſen Samlung etwas vollſtandiges: ſolten
ſie auch zuſammen nur 12. Stuck ausmachen
ſo laſſet man ſolche hefften oder binden, und
mit einem eigenen Titel verſehen. Z. E. be
ruhmte Kriegs-Haupter, beruhmte Staats
Miniſter, beruhmte Schrifftgelehrten, Welt
weiſen, Geiſtliche, Poeten, Kunſtler, Mah
ler, Baumeiſter, Muſici: beruhmte Frauen
zimmer, vpornehme Rathsherrn, Patricii und

Kauf32
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Kaufleute in groſen Stadten u. ſ. w. Auf
ſolche Weiſe ſamlet man eintzele Stucke zum
gantzen, und fahret alſo immer fort, fo lang
man darzu den gehorigen Stoff findet, kleine
und groſe Samlungen zu einer Bibliothec von
Kupffer-Buchern zu machen.

Die eintzele Kupfferſtiche theilet man nach de—
nen Materien ein. Man kan ſolche fuglich un—
ter folgende Claſſen bringen:

1) Allerhand hiſtoriſche Kupfferſtiche aus der

H. Schrifft.
2) Allerhand Kupfferſtiche, welche die heidni—
ſche Fabeln und Geſchichte vorſtellen.

z) Aufzuge, Ceremonien, Cronungen und
Freuden-Feſte.

4) KriegsHandlungen, Schlachten, See—
treffen, Belagerungen und dergleichen.

5) Beſondere Geſchichte, Trauer-Falle, Hin
richtungen.

6) Natur-Geſchichte.

7) KunſtSachen.
8) Stadte, Schloffer, Kirchen-Gebaude,

Hofe, LuſtGarten und dergleichen.

5) Landſchafften.

10) Thiefe.
11) Erfindungen und Sinbilder.

Hr5 12)
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12) Paſquillen.

13) Vermiſchte Sachen.

Diejenige Kupfferſtiche, die man wegen ihrer
ausbundigen Schonheit beſonders verwahren
will, laſſen ſich am fuglichſten nach den Lan—
dern, worin ſie ſind verfertiget worden einthei
len. Als nemlich in italianiſche, teutſche, nie
derländiſche und frantzoſiſche. Auf ſolche Wei—
ſe lernet man am beſten die beruhmteſten Mei
ſter kennen und beurtheilen und hat auch das
V rgnugen, das Auge an etwas auserleſenes zu
weiden. Man kan auch gantze Samlungen von

„Alb. Durern, Mich Angelo. Bonatota, Pal-
ma Tintoret, G. Reni,. Salvator Roſa, Ma-
ratti, Jal. Romano, Titian, Raph. Urbin/,
Baſſan, Corracci. Corregio, Rubens, van
Dyck, Hemskercke, Rymbrand, Goltz, Merian,
Spranger, Sadler, Sandrart, le Brun, Pouſſin,
Callot. Leclerc, Coypel, Bruegel, Wowermann,
und dergleichen beruhmten Meiſtern machen,
wenn man nemlich von ihnen ſo viele Stucke
hat, daß ſie eine beſondere Samlung ausma
chen. So viel in Anſehung der eintzelen Kupf—
ferſtichen.

Laſſet uns nun von denen koſtbahren Buchern
reden, welche entweder aus lauter Kupfferſtichen

bbeſtehen, oder doch eine Menge derſel en enthal
ten.

Dieſe muſſen ebenfals nach den Materien einge
theilet
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theilet werden. Wer aber eine Bibliothec
hat ſtellet ſolche zu den andern Buchern, wel—
che gleiches Jnhalts ſind, als da ſind die
griechiſche und romiſche Alterthumer von

Gravio, Gronovio boiſſa.do, Vaillant,
Monfaucon, Sandrart und andern welche als
ein ſehr koſtbahrer Schatz zu betrachten, und
gleichſam eine eigne Bibliother ausmachen.

2) BilderBibeln: als Merians, Kieſels,
Mortier, Saurins, Scheuchzers und an—
dre dergleichen ſchone und koſtbahre Ausdrucke

der bibliſchen Geſchichten.

z Bilder-Chronicken und Hiſtorien-Bucher,
als Gottfrieds Chronic. Le grand Theatre
hiſtorique. L'Atlas hiſtorique. Theatrum
Europæum. Puffendorffs Res Sueciæ. &c.

4) StadteBucher, Weltbeſchreibungen und
 cantan. dio Arlas von Rlean von

VtuuinStadte-Buch, Sandrarts Proſpecte von
Rom, die Theatra Italiæ, Sabaudiæ Pe
demontiæ It. Brabantia Sacra welches die
ſchonſte und koſtbahrſte Wercke ſind die man
ſehen kan. Jngleichen das Theatre de la gran-
de Bretagne de Braband. Die Deſcriptiens
D'lItalie, de France, de Paris, de Verſailles, de

KRome ancienne moderne. Taſſin Plans
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Profils de Villes de France. Delices
1 d' Eſpagne, de Portugal, d'ltalie, de la

Suiſſe: de Pais-bas, de la grande Bretagne,
du pays de Liege. Schenckii Paradiſus Ocu-
lorum, Lieux de plaiſance de la riviere de
Vecht &c.

5) Gebaude, Pallaſte und Luſt-Schloſſer: z. E.
von Rom, Paris, London, Amſterdam,
Wien, Stockholm, Coppenhagen, Berlin,
Prag, Breßlau, Nurnberg, Augſpurg,
Franckfurth am Mayn, Wirtzburg, Ulm,
Straßburg. Verſailles immortaliſce Marly
Jrianon, St. Cloud; lt. die Luſt-Garten,
Schloſſer und Pallaſte ſowohl teutſche als
ausländiſche, welche in eignen Samlungen
beſonders herausgekommen ſind.

6) Kriegs-Sachen, Veſtungs-Plan, Schlach
ten, Seetreffen c, z. E. Polybe par Mr. de
Follard, les Fotces de Europe par Mr. de
Fer. Plans du campement de Zeithayn:
Batailles d' Alexandre le Grand le Darius:
Batailles de 'Empereur Conſtanein, Batailles
du Prince Eugene, du Duc de Marlborough,
du Prince d'Orange: Batailles gagnces par
les Francois. Allerhand Feldlager geſtochen
von Salome. Dullichs Kriegs-Schule
und Feſtungsbau: Fronſpergers, Furten—
bachs, Faulhabers, Werthmullers, Cella
rii, Wallhauſens und anderer Kriegs-Bu
cher von der KriegsBau und Feuerwercks
Kunſt.

7) Von
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7) Von der Schiffbau-Kunſt. Danketts Schip-

Bœufk, Atlas de navigation de commerce:
Fournier Hydrogtaphie, Bleau Seeſpiegel:
Furtenbach Architectura navalis &t.

3) Reiſen und Schiffahrten deren Menge nicht
zu erſchopffen iſt, und worinnen offters die
rarſten und ſchonſten Kupfferſtiche angetroffen

werden.

Scheuehzeri Naturalia und Antediluviana.
Natur- und Kunſt-Sachen: hieher gehören
die Muſæa, Kunſt-Cammern, Naturalien,
welche in beſondern Beſchreibungen mit
Kupfferſtichen herausgekommen ſind. Z. E.
die WienerGallerie, Bonanni Mnſenum Kir—
cherian. Valentini Muſceum Muſcorum,
jacobæi Muſeum Danicum, Lythographia
Wirceburgenſ. &c.

10) Ceremonien, Cronungen, Leichbegangniſſe,
Aufzuge und andere dergleichen Feſtivitaten.
Z. E. die kanſerl. Cronungen: die preußiſche
Cronungsgeſchichte von Hrn. von Beſſer und

dergleichen. Die Rußiſche, die Heimfuh—
tungen konigl. und furſtl. Braute, deren eine

Menge.

11r) RitterOrden: Z. E. Birchetodi Ord. Ele-
phant Chifletii ord aur. Velleris; Ordres deChe-

Valiers ordres, inilitaites ordres, eccleſiaſt. &c.

12) Sinnbilder, Fabeln und emblematiſche
Zeich
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Zeichnungen. Z. E. von Otto Vanü,
Moermann, Montanay; Boiſſard, Ariomon-
tanus, Philothæus, Savedra, Sperelly.
Alciati, Ovidii Metamorphoſis. &c.

13) Bildniſſe von konigl. und furſtl. Hauſern
dergleichen man ſchier von allen hohen Fa
milien hat.

14)  vonberuhmten Staats-und Kriegs
Haupter.

15) -s von beruhmter Leuten uberhaupt.
16) von gelehrten Leuten.

17) 2 von beruhmten Mahlern.

18) Miſcellanea. Von den Libris iconographi-
cis hat uns Hr. Apin ein eignes Verzeich
nis gegeben; wiewohl darin noch viele aus
landiſche fehlen: wie es dann nicht wohl
moglich iſt von allen dieſen Buchern, zumahl
von auslandiſchen eine vollſtandige Nachricht
zuſammen zu bringen. Dieſe Liebhaberey der
Bildniſſe beruhmter Leute wird heut zu Tag
ziemlich weit getrieben. Wir konnen nicht
umhin die bisher glucklich fortgeſetzte Unter
nehmung des Hrn. Bruckers zu ruhmen
der uns ſowohl die Bildnnſſe der lebenden
als verſtorbenen Gelehrten, nach ſehr wohl ge
zeichneten Kunſt-Riſſen mit zierlich entworf
ſenen Lebensbeſchreibungen zu lieffern, ſich
ruhmlichſt angelegen ſeyn laſſet.

Weieil
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Weil es auch viel darauf ankomt, ob ein
Bildniß gleichet oder nicht, ſo pflegen eimge
die Bildniſſe derjenigen Perſonen die ſie ſelbſt
gekant haben, mirt gewiſſen Zeichen zu bemer—
cken. Z. E. gleicht zumlich, alecht
wohl, us gleicht ſehr wohl,  gleicht gar
nicht.

Der Nutzen der Kupfferſtiche beziehet ſich
auf) ihre verſchiedene Gattungen. Bey den
mechaniſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaff—
ten ſind ſolche gantz unentbehrlich.

In der Wiſſenſchafft der Natur wird man
durch nichts hurtiger gelehrt als durch Abzeich—
nungen und Bilder.

Jn der Muythologie, in den poetiſchen Fa—
beln, in den Erfindungen und Sinnbildern, ge
ſchiehet. die beſte Unterweiſung durch Bilder
und Kupfferſtiche.

In der Hiſtorie, beſonders in den Natur-Ge
ſchichten, drucket ſich durch Bilder alles leichter
und beſſer in unſrer Einbildungs-Krafft, welche
ſolche hernach dem Gedachtnis zur Verwahrung
ubergiebt. Jch verſtehe aber hier ſolche Kupffer—
ſtiche, wo die Sachen nach der Verhaltnis der
Natur und der Geſchichte genau entworffen
ſind; nicht ſolche, wo man Troja mit Stucken
beſchieſet, und die Walle von Jeruſalem mit
Mußketirer beſteigen laſſet.

Jn

—u
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Jn der Sitten-Luhre laſſen ſich die Leiden
ſchafften der Menſchen durch geſchickt entworffe
ne Zeichnungen und Kupffer ungemein wohl
vorſtellen: den innern Menſchen giebt der auf
ſere zu erkennen. Die Natur hat den kleinſten
Strich unſrer Geſichtsbildung nicht unor—
dentlich eingepraget; alles ſtimt hier mit ein
ander uberein. Es iſt eine Kunſt dieſe Schrifft
zu leſen.

Hier ſchildert die Liatur und druckt
den zarten Schein

Von dem verborgnen Geiſt der gan
gen Bildung ein.

wv

Hiervon handeln folgende Bucher: La Phyſiog-
nomie humaine de J. P. Porta. LArt d'expri-
mer le paſſions des hommes par le Brun: Let-
tres ſur la phyſiognomie, die erſt neulich her
ausgekommen find, nebſt andern mehr.

Es iſt alſo keine eintzige Wiſſenſchafft, wenn
ſie auch noch ſo ſpetulatif iſt, wobey die
Kupfferſtiche, nicht ihren guten Nutzen haben
ſolten. Ein eintziges Sinnbild faſſet offters
einen weiten Raum von hohen Gedancken in
ſich: das Bildnis eines groſen Mannes, wel
ches ſchon und lebhafft geſtochen iſt, ſetzet uns
in Stand ſeine Handlungen und Schrifften
noch eins zu qut zu beurtheilen und einzuſehen.
Wenn ich die Bildniſſe des Konigs von Franck
reich Ludewig des XlV. des Konigs von Schwe—
den, Carls des Xll. des vorigen Konigs von

Pohlen,
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Pohlen, des Sachſiſchen Auguſts, des vera
norbenen Konigs von Preuſſen, Friedrich
Wilhelms: Ferner eines Printzen von Conde,
eines Marſchalls von Turenne, eines Printzen
Eugeni von Savoyen, eines heut zu Tsg be—
ruhmten Moritzens von Sachſen; wie auch der
drey groſen frantzöſiſchen Praluten, Boſſuet,
Fenelon und Fleint nebſt and.rn dergleichen
wohlgetroffenen und kunſtlich in Kupffer ge—
ſtochenen Bildniſſen betrachte, ſo find ich einen
wunderbahren Zuſammenhaug unter ihrer coör—
perlichen Bildung und ibren Handlungen. Jch
find eine ſolche Uebereinſiimmung mun der ver—
borgenen Sprache ihrer Augen und Geſichts-
Zuge, daß ich mir einbilde, ſie konten nicht
anders reden und dencken als ſie geredt und ge—
dacht haben. Jch finde dieſes inſonderheit in
den Bildniſſen meiner beyden beruhmten Lehr—
meiſter, Thomaſii und Gundlings, welche ich
mir noch auf ihrem Catheder vollkoinmen nach
ihrem Kupfferſtich vorſtellen kan.

Jch ſehe zwar hier einer wichtigen theologi
ſchen Frage entgegen, welche auf die Vorher
beſtimmung aller lebendigen Geſchopffe, und
auf die Nothwendigkeit der menſchlichen Hand
lungen zielet, alio daß ſie vermog ihrer natur—
lichen Eigenſchafften nicht wohl anders handeln
konten als ſie thun: allein, es iſt hier der Ort
nicht dieſe wichtige Frage zu enſcheiden; wir
haben uns daruber in unſerm zweyten Theil in

J der
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der vll. Betrachtung von der beſten Welt be
reits erklaret. Wir ſtehen allerdings unter
dem Reich der Natur; die Natur aber iſt al—
lezeit GOtt, als ihrem HErrn, unterworffen.
Wir ſind alſo zugleich Einwohner der Welt
undUnterthanen des Allerhochſten, welcher keinen,
der ſich unter ſeinen Schutz begiebt, und nach

ſeinen Geſetzen wandelt, laſſet
verlohren gehen.
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V.

Die Maskeraden
an eine Dame.

Aiach bem Frantzoſiſchen det Verfaſſerz.

Nadame
1cey einigen ſchlafloſen Stunden dieſer Nacht,

 wielche mir das Andencken der geſtrigen
lſchant verurſachet, kamen mir unter an

dern die Maskeraden vor, uber welche wir bey
Ahnei ſo ſcharf geſtritten hatten.

Jch ſehe noch von allen Seiten die aroſe Au
gen vor mir, welche man mit Verwun—
derung uber mich aufſchlug. Jch hore mich noch
mit einem wohlformirten Thon befragen: ob es

Jer mein
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mein Ernſt war, daß ich die Maskeraden fur
etwas unſundliches und erlaubtes hielt? Jch er
ſchrecke noch uber den guten Eiffer einiger wohl—
meynenden Perſonen, welche alle Maskeraden
ohne Unterſcheid zur Holle verwieſen, und wel
che ſogar der Religion einen Dienſt damit zu thun
glaubten, wenn ſie eine gemeinſchafftliche Sache
gegen mich und die Maskeraden machten.

Solten ſie wohl glauben, Madame, daß ich
dem ungeacht noch immer ſo eigenſinnig war
und auf meiner Meynung beharrete? Es iſt nicht
anders, ich getraue mir noch immer zu erweiſen
daß eine Maske an und fur ſich ſelbſt nichts bo
ſes ſey; daß die Abſichten und der Gebrauch ſol—
che allein boſe machten; daß es folglich eine
gleichgultige Sache ſey an einem zur Luſt beſtim
ten Ort ſo oder ſo gekleidet, bekant, oder un
bekant zu erſcheinen.

Die Maskeraden aber die ich nicht leiden kan
und die ich fur die gefährlichſte halte, ſind diee
jenige die man bey den ernſthaffteſten Gelegen
heiten in der Welt zu ſpielen pflegt, wo man ſich
unzehliger Larven bedienet, ſeine wahre Abſichten
zu verſtecken und anders zu ſcheinen als man iſt.
Wo man unter dem Schein der Hoflichkeit und
des Wohlſtandes ſich einander betrugt, und Sa
chen ſagt, davon das Hertz nichts weis. Wo
man Leute ſeiner Freundſchafft und Hochachtung
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man ohne Umterſcheid lobet, was einem doch
nicht gefallt, und eben dasjenige andern zu ge—
fallen wieder ſchilt, was man zuvor gelobet hat.
Wo man ſich glucklich preiſet eine Perſon bey
ſich zu empfangen, die man tauſend Meilen von
ſich wunſchet. Wo man ein doppeltes Geſicht
und eine doppelte Zunge hat, von vornen zu ſchmei
cheln und von hinten zu laſtern, um den Ruhm
einer guten LebensArt dadurch zu erlangen.

Non je ne puis ſoufftir cette lacke methode,

Qu'affectent la pluspart de nos gens a la

mode,

Et je ne hay rien tant que les contorſions,

De tous ces gtands faiſcurs de proteſta-

tions,

Ces affables Donneurs d'embraſſades fri-

voles,

Ces Obligeans Diſcours d'inutiles paroles,

Qui de civilite avec tous font combat,

Et traitent du meme air l'honnete homme

&e le fat.

Jz Je



Die Masbkeraden

Je veux que l'on ſoit homme qu'en toute

encontre
Le fond de notre cœur dans nos diſcours

ſe montre.

Que ce ſoit lui qui parle, que nos
ſentimens,

Ne ſe maſquent jamais ſous le vains com-

plimens.

Dieſes Madame ſind die hesliche Maskera—
die ich ihres Zorns und ihrer Verabſcheuung
irdig halte, und wobey ein edler Geiſt, wie
ihrige iſt, ſeine wahre Groſe zeiget. Es

rd zwar ihrer naturlichen Grosmuth und der
utigkeit ihres Hertzens ein wenig Muhe ko
n, ſich bey gewiſſen Gelegenheiten nicht zu
derſprechen und in allen Stucken vollkommen
frichtig zu ſeyn. Es wird ihnen ſchwer an—
mmen, einer Perſon, wann ſie es auch hun
rt mahl verdienet, nicht hoflich zu ſeyn, und
r Gerechtigkeit beyzuſtehen, wann ſie dadurch
jand beleidigen muſſen. Sie ſind wohl auf

chtig, aber zugleich auch gefallig: dieſe beyde
Ei

»Moliete dans le Miſanttope Act. J.
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Eigenſchafften ſtoſen in dem Umgang mit der
Welt offters auf einander.

Wollen wir keine Maske gebrauchen, ſo
muſſen wir das Hertz haben zuweilen ein wenig
unartig zu ſeyn. Wir muſſen das Hertz haben die
Gefalligkeit der Aufrichtigkeit aufopffern. Dieſe
iſt die wahre Geſtalt unſeres Hertzens; ſo bald
wir ſolche verſtellen, ſo ſpielen wir eine Mas
kerade.

Wenn man alſo die Sache im Grund un
terſuchen ſolte ſo wurde man finden, daß alles
in der Welt voller Grimaſſen und Maskeraden
iſt; und daß man ſehr unrecht thut, die
arme Kleider-Maskeraden allein ſo abſcheulich
vorzuſtellen; mittlerweile daß man ſich jene in
allen Umſtanden des menſchlichen Lebens er—
laubet:; ja ſich gar dabey noch fur ſehr witzig
und klug halt, andere damit hinter das Licht
zu fuhren. Die KleiderMaskeraden betrugen
weiter nicht: man halt ſie fur dasjenige was
ſie ſind, nemlich fur vermumte Stellungen:
ſie dienen zum Schertz, zum Tantz, zur
Kurtzweil, fur junge muſige Leute, denen die
Zeit lang falt, und die nicht wiſſen wie ſie ſich
ſolche vertreiben ſollen.
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Doch Schertz und Tantz, und Kurtzweil,

werden ſie ſagen, ſind dieſes nicht Poſſen und Nar
rentheidungen die den Chriſten nicht geziemen?
Jch geb es zu daß dieſe beh jenen insgemein
mit unterlauffen; alleinn, ſie konnen auch
ohne dergleichen Ausſchweiffungen vorgehen.
Man kan dabey in den Schrancken eines arti
gen Schertzes und einer unſchuldigen Beluſti—
gung bieiben. Alſo iſt die Sache an und
fur ſich ſelbſt nicht boſe. Wer anders dencken
ſolte, der muſte ſich nichts erlauben. Dann
ich finde nichts was man nicht heillos misbrau—
chen konte: ſogar die beſte und unſchuldigſte
Dinge, ja, die Religion ſelbſt iſt davon nicht
frey. Unter den Reinen iſt alles rein; und
unter den Boſen iſt alles bos. Jch halte aber
nichts fur boſe, als was wider die Ordnung
und wieder die Geſetze laufft, folglich uns und
andern Menſchen ſchadet.

Jſt es aber gleichwohl nicht eine groſe Eitel
keit, wird mancher ſagen, ſo herum zu. huvffen
und zu tantzen Jch geb es zu. Ss iſtallerdings eine groſe Citelkeit, zumahl in den
Augen ſolcher Leute, die nicht mehr wiſſen, wie
es ihnen in der Jugend geweſen iſt; oder die
nicht Luſt und Sunde unterſcheiden konnen.
Wollen wir alles deswegen fur boſe halten
was eitel iſt? Wie viele Handlungen, wie
viele Ergotzlichkeiten wurden uns in dieſer Welt

noch ubrig bleiben, worin ohnedem alles eitel,
das
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das iſt, verganglich iſt? Gewiß, wir ver—
geſſen hier, daß wir Menſchen ſind. Wir
haben ſo vielerly Verdrut; und Wiederwöortig—
keiten: Dieſes Leben iſt mit ſo vieler Sorg
und Unruh umgeben; warum ſolte man ſich,
nicht einige frohe Stunden machen, wann uns
ſolche Zeit und Umſtande erlauben?

Es kan ſeyn, daß ich ein wenig zuviel Hof
lichkeit fur die menſchliche Schwachheiren habe.
Allein ich habe die Welt kennen lernen. Jch
weis was Neid, Eifferſucht und Scheinhei—
ligkeit in dem menſchlichen Hertzen fur Misge—
burten aushecken; wie viel es Muckenſäuger
und Cameelverſchlucker giebt, die alles zur
Sunde machen, was ihnen nichts eintragt;
die ſtets auf den Nechſten ſchelten, um ihre
eigne Vorzuge zu weiſen, und nichts fur gut
halten, als was ſie ſelber thun. Dieſe Entde—
ckungen haben mich vollkommen uberzeugt, daß
zehen Maskeraden-Tantze nicht ſo boſe ſind,
als ein eintziges andachtiges Geſprach, wobey
man, mit chriſtlicher Sanfftmuth, den armen
Nechſten laſtert, und, um ſich ſelbſi zu ver
laugnen, ſeinen Troſt in anderer Leute Fehler

ſucht.

Sie ſind darin meiner Meynung, Madame,
fie konnen die Scheinheiligen ſo wenig leiden

als
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als ich. Allein, die Maskeraden, die ver—
zweiffelten Maskeraden, die haben ſie einmahl
erſchreckt. Sie konnen ihnen ſolches nicht ver
zeihen. Es iſt wahr; ſie waren auch gar zur
heslich. Was heslich iſt kan einem freylich
nicht gefallen; wie aber, wann ſie waren ſchon
geweſen? Sie halten doch das Tantzen fur
erlaubt, und warum nicht? Alle Volckerhaben die Tantze geliebet. Die meiſten haben

ſolche gar zum Gottesdienſt, unter Reyhen,
Geſangen und ſpielenden Jnſtrumenten mit ge
brauchet. Warum ſolte eine zierliche Stellung
des Leibes, eine gewiſſe Geſchicklichkeit die
Glieder hurtig zu bewegen und den Umlauff des
Gebluts mit frolichen Geberden zu befordern
eine Sunde ſern Wanrum ſolte man inſon—
derheit der Jugend eine ſolche Freude nicht
gonnen, wann ſie anders dabey nicht aus—
ſchweiffet? Eine unſchuldige Luſt, wird ſie
an einer, die ſundlich iſt, verhindern; ver
wehret man ihnen beyden ſo wird ſie ſich zut
Heucheley geſellen und noch weit arger ſundi
aen. Nechts iſt gefahrlicher, als eine ſolche
Verſtellung. Ein offenbahrer Sunder iſt zu
retten, aber ein Heuchler nicht.

Wir ſetzen alſo, das Tantzen ſey erlaubt.
Man beweget, man geberdet ſich dabey

auſſerordentlich, um ſich frolich zu bezeigen.
Watrum
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Warum ſolte es dabey nicht auch erlaubet ſein,
ſich auſſerordentlich zu kleiden? Jch finde in
keinen Geſetzen nichts, das dieſer Art von
Frolichkeit entgegen ſeyn ſolte. Nur keine Un—
ordnungen, nur keine Ausſchweiffungen, wann
es Jhnen beliebt, ſo iſt nichts an und fur ſich
ſelbſt boſe. Es laſſet ſich aber ſo leicht bey ei
ner guten Tafel als bey einem Ball in Mafke aus—
ſchweiffen. Wolten ſie uns, Madame, des
wegen kein GaſtMahl mehr geben, weil man
dabey insgemein ein wenig zu viel iſſet oder trin
cket? Jch bitte laſſen ſie ſich dergleichen Ge—
dancken nicht einfallen. Dieſer Religions-Eif—
fer lies ihnen furwahr nicht ſchon. Sie wiſſen
ein Gaſt-Mahl ali zu wohl anzuſtellen, und
ſie haben viellleicht daran ein ſo groſes Vergnu
gen, als ein junger Tantzer an ſeiner wohl aus
aeſonnenen Maſke. Jch habe dabey offters die
Ehre ein Zeuge von ihrem guten Geſchmack,
von ihren guten Anſtalten, und von ihrer guten
Lebens-Art uberhaupt abzugeben; Jch glaube,
daß ſie mir deßwegen ein wenig Erkenntlichkeit
ſchuldig ſind, wann ich dieſes alles wohl zu un
terſcheiden und zu ſchatzen weiß. Bereden ſie
mich nicht, ihre Gaſtereyen waären allein fur ih
re Gaſte angeſtellet. Nein, ſie ſind eben ſo wohl
fur ſie ſelbſt: Sie wollen dadurch die Vorthei
le zeigen, welche Gluck, Natur und Witz bey
ihnen vereinigen. Solte aber ein ſtrenger Sit—
ten-Richter, nicht ich, dieſes auch mit un—
ter die Eitelkeiten, wie die Maſkeraden rechnen?
und wir ſolten deßwegen nicht mehr bey ihnen

zu

ür
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zu Gaſt gehen, und ihnen aus lauter Vergnu—
gen Dinge widerſprechen, die uns den Werth
von ihrer Art zu dencken zeigen, und die man
ihnen nur deßwegen wiederlegt, damit man die
ſelbe noch beſſer erkennen und hochſchatzen lerne?
Solten ſie uns deßwegen nicht offters tractiren,
wann ein jedes GaſtMahl mir Anlas giebt,
eine eigne Materie abzuhandeln und daruber ſchier
einen gantzen Tractat zuſchreiben?

Jch bin mit wahrer Aufrichtigkeit und
ohne Maſke unter allen Maſte—

raden der Welt

Madame

ergebenſtet
Diener
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